
      
      

      Über das Buch

      Alle haben geglaubt, Großvater Anschel sei von einer »Nazi-Bestie« umgebracht worden, doch eines Tages steht er, aus einer Irrenanstalt entlassen, vor der Tür: ein alter, frierender Mann, der unverständliches Zeug vor sich hin murmelt. Als müßte er immer wieder (wie damals im Lager) dem Obersturmbannführer neue Abenteuer der berühmten Kinderbande erzählen, Geschichten, die ihn als Schriftsteller berühmt gemacht haben. Eine schier unglaubliche Geschichte – und doch nur die Hälfte dieses mit mehreren internationalen Preisen ausgezeichneten Romans. Die andere gehört ganz dem neunjährigen Momik, der herauszufinden versucht, was der Großvater denn da murmelt, erzählt, erlebt haben könnte.
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      Das war so: einige Monate, nachdem Großmutter Henny gestorben war und man sie in der Erde begraben hatte, bekam Momik einen neuen Großvater. Dieser Großvater trat im Monat Schwat des Jahres 5317, was nach dem anderen Kalender das Jahr 1959 ist, auf den Plan, aber nicht mit Hilfe der Radiosendung »Grüße an Neueinwanderer«, die Momik sich jeden Tag beim Mittagessen zwischen eins und halb zwei aufmerksam anhören mußte für den Fall, daß einer der Namen erwähnt wurde, die der Vater ihm auf ein Blatt Papier geschrieben hatte; nein, der Großvater kam in einem blauen Magen-David-Ambulanzwagen, der eines nachmittags mitten im Regensturm vor dem Café und Lebensmittelladen von Bella Markus hielt. Ein dicker, braungebrannter Mann stieg aus, kein »Schwarzer«, sondern einer von uns, und fragte Bella, ob sie die Familie Neuman kenne, und Bella erschrak und wischte sich rasch die Hände an ihrer Schürze ab und sagte, Ja, ja, ist Gottbehüte etwas passiert? Und der Mann sagte, Kein Grund zu Aufregung, gnädige Frau, nichts ist passiert, was soll denn passiert sein, ich Ihnen nur ein Verwandten gebracht, und er zeigte mit dem Daumen nach hinten zum Ambulanzwagen, der ganz verlassen und leer aussah, und Bella wurde plötzlich weiß wie die Wand, obwohl jeder weiß, daß sie sich vor nichts fürchtet, aber sie ging trotzdem nicht zum Ambulanzwagen, sondern rückte näher an Momik heran, der an einem der kleinen Tische seine Bibelhausaufgaben machte, und sagte, Wej is mir, wieso plötzlich einen Verwandten? Und der Mann sagte, Nu, gnädige Frau, ich nicht viel Zeit, wenn Sie also diese Leute kennen, dann Sie mir vielleicht sagen, wo sie sind, denn bei sie zu Hause ist keiner. Er machte Fehler, obwohl er wie ein Alteingesessener aussah, und Bella meinte sofort, Natürlich ist jetzt niemand zu Hause, die Neumans sind doch keine Parasiten, das sind Leute, die hart arbeiten für ihr Brot, von morgens bis abends arbeiten sie in der Lottobude zwei Straßen weiter, und der Kleine da, der ist ihr Junge, und warten Sie einen Augenblick, mein Herr, ich geh sie schon holen. Und Bella lief davon, sie legte nicht einmal ihre Schürze ab, und dann sah der Mann zu Momik hin und zwinkerte ihm zu, und als Momik ihm kein Zeichen zurückmachte, weil er genau wußte, wie man sich bei fremden Leuten, die man nicht kennt, verhalten soll, zuckte der Mann mit den Achseln und begann in der Zeitung zu lesen, die Bella liegengelassen hatte, und sagte in die Luft, daß es trotz des Regens, der jetzt falle, ein Dürrejahr geben werde, Na, das hat uns noch gefehlt. Aber Momik, der sonst ein wohlerzogener Junge war, blieb nicht sitzen, um ihm zuzuhören, sondern lief zum Ambulanzwagen und kletterte die hintere Treppe hinauf, wischte den Regen von der kleinen runden Fensterscheibe und schaute hinein, und dort sah er den ältesten Mann der Welt wie, sagen wir mal, einen Fisch im Aquarium schwimmen. Er trug einen blau gestreiften Pyjama, und er war runzlig wie Großmutter Henny, bevor sie starb. Seine Haut war ein bißchen gelb und ein bißchen braun wie die einer Schildkröte und an Hals und Armen, die sehr dünn waren, ganz schlaff, sein Kopf war ganz kahl und seine Augen blau und leer. Er schwamm energisch durch die Luft des Ambulanzwagens, und Momik mußte plötzlich an den traurigen Schweizer Bauern von Tante Itke und Onkel Schimek denken, der in einer kleinen Glaskugel mit Schneeflocken eingesperrt war, die Momik aus Versehen zerbrochen hatte, doch jetzt öffnete er ohne viel nachzudenken die Tür, erschrak aber, als er hörte, wie der Mann mit sich selbst redete: mit einer merkwürdigen Stimme, die mal hoch und mal tief war, mal voller Begeisterung, dann plötzlich fast weinerlich, als spiele er Theater oder erzähle jemandem eine ganz unglaubliche Geschichte, und plötzlich, und das war wirklich schwer zu verstehen, war sich Momik tausend Prozent sicher, daß der alte Mann Anschel war, der kleine Bruder von Großmutter Henny, das heißt Mutters Onkel, von dem alle sagten, daß Momik ihm ähnlich sehe, besonders um Kinn, Stirn und Nase, und der Kindergeschichten für Zeitungen im Ausland schrieb, aber Anschel war doch bei den Nazis gestorben, möge-ihr-Name-ausgelöscht-werden, und der da sah sehr lebendig aus, und Momik hoffte, daß die Eltern einverstanden sein würden, ihn zu Hause großzuziehen, denn nachdem Großmutter Henny gestorben war, hatte die Mutter gesagt, sie wolle nur eines, nämlich ihr Leben in Ruhe zu Ende leben, und genau in diesem Augenblick kam sie, wirklich schade, daß Momik bei dem Alten nicht an den Messias gedacht hatte, und hinter ihr humpelte auf kranken Beinen (bei Marilyn Monroe waren die Beine ein Glück) Bella und rief der Mutter auf jiddisch zu, sie solle sich beruhigen und den Jungen nicht erschrecken, und hinter der Mutter und Bella trottete schwerfällig der Vater, der Riese, schnaufend und keuchend und rot im Gesicht, und Momik dachte, daß es wirklich eine ernste Sache sein mußte, wenn beide zusammen die Lottobude verließen. Gut, jedenfalls faltete der Fahrer der Ambulanz ganz langsam die Zeitung zusammen und fragte, ob sie die Neumans seien, die Verwandten von Henny Minz, Gott hab sie selig, und die Mutter sagte mit seltsamer Stimme, Ja, sie war meine Mutter, was ist passiert, und der dicke Fahrer sah sie mit einem breiten Lächeln an und sagte, Nichts ist passiert, was soll denn passiert sein, warum immer erwarten alle, daß etwas passiert, ich Ihnen nur den Großvater gebracht, masel tov. Und dann gingen sie alle zum Ambulanzwagen, und der Fahrer öffnete die hintere Tür und stieg ein und hob den Alten mühelos auf die Arme, und die Mutter sagte Oij, das kann nicht sein, es ist Anschel, und sie begann so zu schwanken, daß Bella ins Café lief und ihr gerade noch rechtzeitig einen Stuhl brachte, und der Fahrer meinte noch einmal, daß es keinen Grund zur Aufregung gebe, Wir haben Sie doch Gottbehüte nichts Schlechtes gebracht, und nachdem er den Alten auf den Boden gesetzt hatte, gab er ihm einen freundlichen Klaps auf den dünnen Rücken, der ganz krumm war, und sagte zu ihm, Nu, Herr Wasserman, da haben Sie Ihre Mischpoche, und zu Momiks Eltern meinte er, Zehn Jahre bei uns im Irrenhaus in Bat-Jam, und wir ihn nie verstanden, immer er singt und redet zu sich selbst, wie jetzt, vielleicht er betet, wer weiß, und er hört gar nicht, was man zu ihm sagt, wie ein Tauber, nebbich, also das ist Ihre Mischpoche! schrie er dem Großvater ins Ohr, um allen zu beweisen, daß dieser wirklich taub war, Ach, wie ein Stein, wer weiß, was sie mit ihm gemacht haben dort, möge-ihr-Name-ausgelöscht-werden, nu, wir wissen nicht mal, wo er war, in welchem Lager oder was, man hat uns Menschen in noch viel schlimmerem Zustand gebracht, das sollten Sie sehen, nein, besser nicht, aber dann, vor etwa einem Monat, da macht er plötzlich Mund auf und nennt Namen von alle mögliche Leute, und auch Namen von Frau Henny Minz, und unser Direktor, er macht kleine Untersuchung wie, sagen wir, ein Detektiv, und findet heraus, daß alle Leute, deren Namen genannt sind, schon gestorben sind, Gott hab sie selig, und er findet auch, daß Frau Henny Minz hier in Beit-Masmil in Jerusalem eingetragen ist, und auch sie schon tot ist, Gott hab sie selig, also sind Sie seine einzigen Verwandten, nu, gesünder wird er wohl nicht mehr werden, der Herr Wasserman, und er kann schon fast allein essen, und, verzeihen Sie, sein Geschäft macht er ganz gut allein, und nebbich, unser Staat ist nicht so reich, und die Ärzte meinen, daß man ihn in sein Zustand auch zu Hause pflegen kann, und Familie ist Familie, richtig? Hier haben Sie also die Tasche mit all seinem Sach, die Kleidern und Attesten und Dokumenten und auch die Rezepten für die Medikamenten, die er nimmt, er ist wirklich sehr bequem und still, außer diesen Bewegungen und Geräuschen, die er tut, aber das ist nichts Schlimmes, bei uns hatten alle ihn gern, er war Melawsky-Familienchor genannt, weil er die ganze Zeit singt, das ist ein Witz, verstehen Sie, Jetzt sag deinen Kindern Guten Tag! schrie er dem Alten ins Ohr, Ach, nichts, wie ein Stein, so, Herr Neuman, unterschreiben Sie da und da und da, daß Sie ihn von mir bekommen haben, vielleicht haben Sie Personalausweis bei sich? Nein? Macht nichts, ich glaub Ihnen auch so. Nu, schoijn, masel tov, das ist ein glücklicher Tag, glaub ich, wie wenn ein Baby geboren wird, ja ja, Sie werden sich schon an ihn gewöhnen, nu, jetzt muß ich aber wieder nach Bat Jam zurück, es gibt noch viele Arbeit dort, Gott sei Dank, Aufwiedersehen, Herr Wasserman, vergessen Sie uns nicht! Er lachte dem Alten ins Gesicht, der ihn gar nicht zu bemerken schien, stieg in den Ambulanzwagen und fuhr schnell davon.

      Bella lief in den Laden und holte ein Stück Zitrone, um der Mutter zu helfen, wieder zu Kräften zu kommen. Der Vater stand reglos da und starrte in den Regen, der in das leere Beet rann, in das die Stadtverwaltung wieder keine Kiefer gepflanzt hatte. Der Regen lief der Mutter, die mit geschlossenen Augen auf dem Stuhl saß, über das Gesicht. Sie war so klein, daß ihre dicken Füße den Boden nicht berührten. Momik ging zu dem alten Mann, nahm ihn an der dünnen Hand und führte ihn behutsam unter das kleine Vordach von Bellas Café. Momik und der Alte waren fast gleich groß, weil der Alte ganz krumm war und noch dazu einen kleinen Buckel hatte. Und dann sah Momik plötzlich, daß eine Nummer auf dem Arm des neuen Großvaters geschrieben stand, wie auf Vaters und Tante Itkes und Bellas Arm, aber er sah gleich, daß es eine andere Nummer war, und er begann sofort, sie auswendig zu lernen. Inzwischen war Bella mit der Zitrone zurückgekommen und begann damit Stirn und Schläfen der Mutter einzureiben, die Luft duftete, und Momik wartete unter dem Vordach, denn er wußte, daß die Mutter nicht so schnell aufwachen würde.

      Und genau da kamen Max und Moritz die Straße herunter, die in Wirklichkeit Ginzburg und Seidman hießen, obwohl sich niemand mehr daran erinnerte, außer Momik, der sich an alles erinnerte. Die beiden Alten waren unzertrennlich. Sie lebten im Lagerraum von Haus 12 und füllten ihn mit Lumpen und allem möglichen Gerümpel, das sie überall zusammensammelten. Als die Männer von der Stadtverwaltung kamen, um sie aus dem Lagerraum zu werfen, schrie Bella so laut, daß sie sich sofort wieder aus dem Staub machten. Max und Moritz redeten mit niemandem außer miteinander. Ginzburg, der schmutzig war und stank, ging die ganze Zeit herum und fragte, Wer bin ich wer bin ich, er hatte bei den Nazis sein Gedächtnis verloren, möge-ihr-Name-ausgelöscht-werden, und der Kleine, Seidman, lächelte alle Leute an, und man sagte, er sei innen leer. Der eine rührte sich nicht ohne den anderen, der dunkle Ginzburg ging immer voran, gefolgt von Seidman, der eine schwarze Aktentasche in der Hand trug, die kilometerweit stank, und in die Luft lächelte. Wann immer Momiks Mutter die beiden kommen sah, flüsterte sie schnell Oif alle puste Felder, oif alle wiste Wälder, möge ein Unglück kommen über alle leeren Felder und alle wüsten Wälder, und natürlich verbot sie Momik, ihnen zu nahe zu kommen, aber er wußte, daß die beiden in Ordnung waren, weil Bella nicht zuließ, daß man sie aus dem Lagerraum warf, obwohl auch sie den beiden aus Spaß alle möglichen Namen gab: Mupim und Chupim und Pat und Patachon – Mickymäuse aus den Zeitungen von Dort, wo sie alle herkamen.

      Die beiden kamen also die Straße herunter, aber diesmal schienen sie seltsamerweise vor niemandem Angst zu haben, sie kamen ganz nahe heran, stellten sich direkt vor den Großvater hin und sahen ihn sich genau an. Momik beobachtete den Großvater und sah, daß seine Nase ein wenig zuckte, als rieche er die beiden, was keine Kunst war, denn Ginzburg konnte man sogar ohne Nase riechen, aber das war etwas anderes, denn plötzlich hörte der Großvater mit seinem Singsang auf und starrte die beiden Dummköpfe an, das war noch ein Name, den die Mutter ihnen gab, und Momik sah, wie die drei Alten auf einmal ganz steif wurden, als fühlten sie etwas Gemeinsames, und dann wandte sich der neue Großvater plötzlich wütend von ihnen ab, als habe er kostbare Zeit vergeudet, die er nicht vergeuden durfte, und sang wieder seine nervtötende Melodie, schien nichts zu sehen und ruderte heftig mit den Armen, als schwimme er in der Luft oder spreche mit jemandem, der nicht da war. Max und Moritz starrten ihn an, und der Kleine, Seidman, begann die gleichen Geräusche und Bewegungen zu machen wie der Großvater, er machte den Leuten immer alles nach, und Ginzburg knurrte wütend und ging davon, und Seidman folgte ihm, und die beiden sind auch immer zusammen, wenn Momik sie für die Briefmarken des Königreichs zeichnet.

      Also gut, die Mutter stand auf, sie war kreidebleich und schwankte kraftlos, und Bella umklammerte ihren Arm und sagte, Lehn dich an mich, Gisela, und die Mutter sah nicht einmal zum neuen Großvater hin und sagte zu Bella, Das wird mich umbringen, merk dir meine Worte, warum läßt uns Gott nicht in Ruhe, damit wir ein bißchen leben können, und Bella sagte, Tfu, tfu, wie redest du denn, Gisela, das ist doch keine Katze, sondern ein lebender Mensch, es ist nicht schön, so zu reden, und Mutter sagte, Nicht genug, daß ich eine Waise bin, nicht genug, daß wir in letzter Zeit so viel gelitten haben mit meiner Mutter, jetzt fängt alles wieder von vorne an, sieh nur, wie er ausschaut, er ist gekommen, um bei mir zu sterben, dazu ist er hierher gekommen, und Bella sagte, Scha, scha, und nahm ihre Hand, und die beiden gingen an dem neuen Großvater vorbei, und die Mutter sah ihn nicht einmal an, und dann hustete der Vater, Eh, nu, was stehen wir hier herum, und legte mutig seine Hand auf die Schulter des Alten und sah Momik mit leicht verlegenem Gesicht an, und dann führte er den Alten weg, und Momik, der schon beschlossen hatte, ihn Großvater zu nennen, auch wenn er nicht sein richtiger Großvater war, sagte sich, wenn der Alte nicht gestorben ist, als Papa ihn mit seinen Händen berührt hat, dann bedeutet das wohl, daß, wer von Dort kommt, unverletzbar ist.

      Momik stieg noch am selben Tag in den Keller hinunter und machte sich auf die Suche. Er fürchtete sich, in den Keller zu gehen, weil es dort immer dunkel und dreckig war, aber diesmal mußte er hinunter. Zwischen den großen Eisenbetten und den Matratzen, aus denen das Stroh hervorquoll, zwischen den Kleiderbündeln und Schuhhaufen stand auch Großmutter Hennys kifat, eine große, gut verschnürte Kiste, in der alle Kleider und Sachen lagen, die sie von Dort mitgebracht hatte, dazu das Gebetbuch Teitasch Chumasch, das auch Zenna u’Renna hieß, und das große Brett, auf dem sie den Teig machte, und vor allem die drei Säcke mit Gänsefedern, die sie durch die halbe Welt geschleppt hatte, in Schiffen und Zügen und unter den größten Gefahren, nur damit sie in Erez Israel eine Daunendecke daraus machen konnte, um ihre Füße warmzuhalten. Als sie jedoch ankam, stellte sich heraus, daß Tante Itke und Onkel Schimek, die vor ihr ins Land gekommen und sofort reich geworden waren, bereits eine doppelte Daunendecke gekauft hatten, also blieben die Federn im Keller, wo sie ziemlich schnell von Schimmel und anderen choleras befallen wurden, aber bei uns wird so etwas nicht weggeworfen, doch die Hauptsache war, daß sich ganz unten in der kifat ein Heft befand mit allen möglichen Dingen, die die Großmutter auf jiddisch aufgeschrieben hatte, alle ihre Erinnerungen, als sie noch ihr Gedächtnis hatte, aber Momik erinnerte sich auch, daß ihm die Großmutter einmal, noch bevor er lesen konnte und bevor er ein alter kopp wurde, der Kopf eines klugen alten Mannes, eine Seite aus einer uralten Zeitung gezeigt hatte, auf der eine Geschichte abgedruckt war, die ihr Bruder, also Anschel, vor hundert Jahren (ungefähr) geschrieben hatte, aber die Mutter hatte sich über Großmutter Henny aufgeregt, weil sie dem Kind den Kopf verdrehe mit Dingen, die schon vergangen seien und nicht mehr erwähnt werden sollten. Das Zeitungsblatt lag tatsächlich noch im Heft, aber als Momik es in die Hand nehmen wollte, zerbröselte ein Stück, also ließ er es zwischen den Seiten des Heftes, und sein Herz klopfte, und er setzte sich auf die kifat, um sie wieder zuzuschnüren, doch er war zu leicht dafür, ließ sie offen und wollte dann schnell aus dem Keller heraus, aber da hatte er plötzlich eine Idee, die so merkwürdig war, daß er auf der Stelle stehenblieb und vergaß, was er als nächstes tun wollte, aber sein Pimmel erinnerte ihn wieder daran, er schaffte es jedoch nicht mehr bis nach oben und mußte schon auf der Treppe pinkeln, das war immer so, wenn er in den Keller hinunterstieg.

      Also gut, es gelang ihm, das Heft ins Haus zu bringen, ohne daß es jemand merkte. Er lief sofort in sein Zimmer, öffnete das Heft und sah, daß das Blatt unterwegs noch mehr zerfallen war, die obere Ecke war schon abgebröckelt, und Momik wußte, daß er sofort alles, was auf dem Blatt geschrieben stand, auf ein anderes Blatt abschreiben mußte, sonst war alles verloren. Er holte sein Spionageheft unter der Matratze hervor und begann sofort aufgeregt, die Geschichte auf dem zerrissenen Zeitungsblatt Wort für Wort abzuschreiben:

       
         
          »DIE KINDER DES HERZENS« RETTEN DIE ROTHÄ GESCHICHTE IN FÜNFZIG KAPITELN VON DEM POPUL SCHRIFTSTELLER ANSCHEL WASSERMAN »SCHEHERE KAPITEL XXVII
 
        
 
      

      Oh treuer Leser! Beim vorigen Mal haben wir die Kinder des Herzens zurückgelassen, als sie sich auf den Schwingen der »Zeit-und-Raum-Maschine« pfeilschnell zum kleinen Licht, dem Mond, begaben. Die Beschaffenheit dieser wundervollen Maschine, ein Produkt der Geistesgaben des klugen Knaben Sergej, Meister der Technik und Elektrizität, wurde bereits im vorherigen Kapitel ausgiebig erörtert, auf das wir unseren treuen Leser verweisen möchten, sollte ihm dieses oder jenes Detail entfallen sein. Und an Bord der Maschine, zusammen mit den Kindern der Bande, weilten auch die Männer des Navajo-Stammes, die Rothäute waren, und an ihrer Spitze ihr stolzer König, der den Namen Rotstrumpf trug (der werte Leser wird sich sicherlich an die Vorliebe der Rothäute für solch phantastische Namen erinnern, die bei uns vielleicht nur ein Lächeln hervorrufen!), und alle zusammen flohen sie vor der Grausamkeit jener Übeltäter, die ihnen das Land ihrer Vorväter zu rauben gedachten und deren Anführer John Lee Stewart war, ein blutrünstiger Verbrecher und Eingeborener des Landes England. Und daher befanden sie sich nun alle auf dem Weg zum Mond, um dort in ihrer Not Zuflucht und Trost zu suchen und ein neues Blatt in dem Heft ihres unglückseligen Lebens zu schreiben. Sehet! Die wundersame Maschine zog an den Sternen vorbei, sie durchquerte die Ringe des Saturn und wurde dabei von den Strahlen der Blitze erleuchtet, und sie war so geschwinde wie das Licht! Und während sie noch dahinzogen, bemühte sich Otto Brigg, der Erste und Beste unter den Kindern des Herzens, die Gemüter der Rothäute zu beschwichtigen, die gerade erst aus des Feindes Händen errettet und in der Feuerkutsche zum Himmel emporgetragen worden waren, und er erzählte ihnen von den Kindern des Herzens und ihren wundersamen Taten, die der treue Leser bereits in allen Einzelheiten kennt und mit denen wir ihn daher nicht ermüden wollen. Und Ottos kleine Schwester, die gütige Paula mit dem goldenen Haar, bereitete den Gästen ein labendes Mahl, um ihre gemarterte Seele zu erquicken und ihre bedrückte Stimmung zu heben. Und Albert Fried, der schweigsame Knabe, saß derweil zurückgezogen im Steuerraum und kontemplierte die wichtige Frage, ob Lebewesen auf dem Boden des Mondes schreiten können, denn wie mein werter Leser sehr wohl weiß, ist Albert mit jeglicher Art von Lebewesen vertraut, von Läuse-Eiern bis zu gehörnten Büffeln, und er vermag mit jedem von ihnen in seiner eigenen Sprache zu reden, so wie König Salomon zu seiner Zeit, und er machte sich geschwind auf die Suche nach seinem kleinen Notizheft, in das er alle wissenschaftlichen Fakten eintragen wollte, die er alsbald beobachten würde, denn unser Freund liebte die Ordnung, und es würde den jungen Lesern wohl bekommen, wenn sie in allem, was sie täten, seinem Beispiel folgen würden. Und während er noch schrieb, drang ihm der süße Klang einer Flöte zu Ohren, und dies verwunderte ihn sehr, und er erhob sich und begab sich zum Passagierraum und blieb im Eingang stehen, erstaunt über den Anblick, der sich seinem Auge bot: Denn dort stand Herotion, der kleine Armenier, ein Zauberer, bewandert in allen Werken der Magie und Zauberei, und spielte der Gesellschaft auf seiner Flöte vor, und die Klänge, die er dem Instrument entlockte, linderten die Herzensangst der Rothäute und beruhigten die Furchtsamen unter ihnen. Die Flötenklänge spendeten allen Trost, und das war nicht verwunderlich: Denn Herotion selbst war vor einigen Jahren von den Kindern des Herzens gerettet worden, als die Türken aus dem Türkenland über sein Dorf in den Bergen Armeniens herfielen, und Herotion war der einzige aus dem Dorf, der am Leben blieb, wie dem treuen Leser ausführlich in der abenteuerlichen Geschichte »Die Kinder des Herzens retten das armenische Volk« geschildert wird, und daher wußte der Knabe Herotion sehr wohl um die Gefühle der just Erretteten. Und während er auf seiner Flöte spielte, verdunkelte plötzlich eine schwere Wolke des Kummers das Gesicht des Knaben Sergej, der auf Deck Wache stand mit einem Fernglas in der Hand, das alles tausendzweihundertfach vergrößerte. Und Sergej rief: »Wehe, ein Unglück kommt über uns! Sehet den Mond!« Und sie sahen auf und wurden von Grauen gepackt. Da blickte Otto, ihr Anführer, schnell durch das Fernglas, und sein Herz stand still und sein Gesicht wurde totenbleich. Paula ergriff seine Hand und rief: »In Gottes Namen, Otto, was war es, das du gesehen hast?« Doch Ottos Zunge war schwer wie Blei und er konnte nichts erwidern, nur sein Gesicht bezeugte gleich tausend Zeugen das Böse, das sie nun heimzusuchen drohte, und vielleicht, oh welch Grauen, lauerte der Tod im Fenster.

      Fortsetzung in der nächsten Wochenausgabe von »Kleine Lichter«

      Das war die Geschichte, die Momik in der Zeitung fand, und in dem Augenblick, als er sie in sein Spionageheft abzuschreiben begann, wußte er, daß es die spannendste Geschichte war, die je geschrieben wurde, und das Blatt hatte den Geruch von tausend Jahren und sah genau so aus wie eine Seite aus der Bibel, und auch die Wörter sahen biblisch aus, und Momik wußte, daß er nie alles verstehen würde, auch wenn er die Geschichte tausendmal las, denn um die Geschichte zu verstehen, brauchte man Kommentare, zum Beispiel von Raschi oder so, von irgend jemand, der diese Sprache verstand, denn heute redete keiner mehr so, außer Großvater Anschel vielleicht, aber auch ohne jedes einzelne Wort zu verstehen wußte Momik, daß diese Geschichte der Anfang war von allen Dingen und von allen Büchern auf der Welt, und daß alle Bücher, die danach geschrieben wurden, nur jämmerliche Nachahmungen dieser einen Seite waren, die Momik glücklicherweise entdeckt hatte wie einen verborgenen Schatz, und ihm war klar, daß er, wenn er diese Seite erst einmal verstehen gelernt hatte, alles wissen würde, und dann müßte er nicht mehr zur Schule gehen, also machte er sich sofort daran, die Geschichte auswendig zu lernen, Köpfchen hatte er ja, Gott sei Dank, innerhalb einer Woche hatte er sie auswendig gelernt, und jedesmal vor dem Schlafengehen wiederholte er laut »Herotion, der kleine Armenier, ein Zauberer, bewandert in allen Werken der Magie und Zauberei, spielte auf seiner Flöte« usw., und auch in der Schule tat er das, bis er allmählich so gefesselt war von der Geschichte, daß er nicht aufhören konnte, darüber nachzudenken, was die furchtbare Sache war, die sie durch das Fernglas auf dem Mond gesehen hatten, und manchmal versuchte er selber, ein Ende für die Geschichte auszudenken, aber er wußte, daß nur Großvater Anschel ein wahres biblisches Ende erfinden konnte, doch Großvater Anschel tat es nicht.

      Die Mutter und der Vater beschlossen, daß der Großvater in dem kleinen Zimmer wohnen sollte, das früher Großmutter Henny gehört hatte, aber das war auch das einzige, worin sie übereinstimmten. Er konnte nicht eine halbe Minute stillsitzen, plapperte sogar im Schlaf und wälzte sich und fuchtelte mit den Armen. Bald stellte sich heraus, daß man ihn nicht im Haus einsperren konnte, weil er sonst zu weinen und zu schreien anfing, deshalb ließen sie ihn frei herumgehen, soviel er wollte. Wenn die Mutter und der Vater morgens das Haus verließen und Momik zur Schule ging, wanderte Großvater Anschel die Gasse auf und ab, und wenn er müde wurde, setzte er sich auf die grüne Bank gegenüber Bellas Café und redete vor sich hin. Er wohnte genau fünf Monate bei Momik und dessen Eltern, dann verschwand er. Gleich in der ersten Woche nach Großvaters Ankunft zeichnete Momik Bilder von ihm für die Briefmarken des Königreichs und schrieb unter die Zeichnung (zu Großvaters Ehren): »Anschel Wasserman. Hebräischer Schriftsteller, im Holocaust umgekommen.« Bella erinnerte ihn sanft, Me darf pischen, Herr Wasserman, und führte ihn wie ein kleines Kind auf die Toilette. Bella war ein wahrer Engel des Himmels. Ihr Mann, Cheskel Markus, war vor vielen Jahren gestorben und hatte sie allein mit Jehoschua zurückgelassen, einem schwierigen Kind, das halb meschugge war, aber mit ihren beiden Händen machte Bella ohne fremde Hilfe einen hohen Offizier und Akademiker aus ihm. Außer Jehoschua hinterließ ihr Cheskel seinen Vater, den alten Herrn Markus, der – soll er sajn gesund un stark – krank und schwach war und nicht wußte, was mit ihm geschah, und kaum mehr aus dem Bett stieg; und Bella, die Cheskel wie eine Königin behandelt hatte – er ließ nicht einmal zu, daß sie ein Glas von hier nach dort bewegte –, saß keineswegs den ganzen Tag lang mit hochgelegten Beinen im Haus, nachdem er gestorben war, sondern ging in dem kleinen Lebensmittelladen arbeiten, um wenigstens die Stammkunden nicht zu verlieren, und erweiterte den Laden sogar, stellte zusätzlich drei kleine Tische auf, kaufte einen Sodahahn und eine Kaffeemaschine und stand von morgens bis abends auf den Beinen und spuckte Blut, nur ihr Kissen wußte, wie viele Tränen sie vergoß, aber Jehoschua mußte niemals hungrig schlafen gehen, und von schwerer Arbeit ist noch keiner gestorben.

      Bella servierte in ihrem Café ein leichtes und erlesenes Frühstück und »hausgemachtes Mittagessen für Feinschmecker«. Momik erinnerte sich genau an diese Worte, denn er hatte Bella drei Mal das Menü geschrieben (es gab drei Tische) und auch Leute auf die Karte gemalt, die dick waren und lächelten, weil das Essen bei Bella so gut schmeckte. Es gab natürlich auch hausgemachte Kuchen, die frischer waren als Bella, wie sie jedem sagte, der sie danach fragte; das Problem war nur, daß sehr wenige fragten, denn es kamen außer den marokkanischen Bauarbeitern, die um zehn Uhr morgens von den neuen Wohnsiedlungen in Beit-Masmil vorbeikamen, um eine Flasche Milch und etwas Brot und Joghurt zu kaufen, und einigen Stammkunden aus der Nachbarschaft und Momik natürlich, kaum Leute ins Café. Momik kam ohne Geld. Andere Leute kauften nicht mehr bei Bella ein, seit man im Einkaufszentrum einen neuen, modernen Supermarkt gebaut hatte, und wer dort für drei Pfund einkaufte, erhielt einen Korkuntersetzer als Geschenk, als tue man sein Leben lang nichts anderes, als seinen Tee auf einem Untersetzer abzustellen wie bei der Prinzessin. Und jetzt rennen alle dorthin, als würde man Gold verteilen und nicht geräucherten Fisch und Rettich verkaufen, und außerdem bekommt dort jeder so einen Wagen aus Eisen, sollen sie ruhig alle mit diesem Wagen rumfahren, sagt Bella, ohne wirklich böse zu sein, und jedesmal, wenn sie über den Supermarkt spricht, wird Momik rot und schaut in die andere Richtung, denn manchmal geht er dorthin und sieht sich die vielen Lichter an und all die Sachen, die es dort zu kaufen gibt, und wie die Kassen klingeln und wie man die Karpfen im Fischbecken tötet, aber es macht Bella nichts aus, daß alle Kunden sie im Stich gelassen haben (sagt Bella), und auch nicht, daß sie nie mehr reich sein wird; na und, ißt Rockefeller etwa zwei Mittagessen? Schläft Rothschild in zwei Betten? Nein! Aber was ihr Sorgen macht, ist das Nichtstun und die Langeweile, und wenn das noch lange so weitergeht, wird sie sogar Fußböden schrubben gehen, nur um nicht den ganzen Tag lang einfach herumsitzen zu müssen, denn was kann sie schon machen, nach Hollywood wird sie dieses Jahr wohl nicht mehr fahren, wahrscheinlich wegen ihrer Beine, also kann Marylin Monroe beruhigt weiterschlafen mit ihrem neuen jüdischen Ehemann. Bella sitzt den ganzen Tag an einem der leeren Tische, liest die Frauenillustrierte »La-Ischa« und die Tageszeitung »Jedioth Acharonot« und raucht eine Savion-Zigarette nach der anderen. Sie hat vor nichts Angst, und sie sagt immer genau das, was sie denkt. So war es auch, als die zwei Beamten von der Stadtverwaltung kamen, um Max und Moritz aus dem Lagerraum zu werfen. Bella sagte ihnen so gehörig die Meinung, daß die beiden ihr Leben lang ein schlechtes Gewissen haben würden, sogar vor Ben-Gurion fürchtete sie sich nicht und nannte ihn »den kleinen Diktator aus Plonsk«, wenn sie über ihn sprach, aber sie redete nicht immer so, denn man darf nicht vergessen, daß auch sie, wie alle Erwachsenen, die Momik kannte, aus dem Land kam, das Land Dort hieß und über das man nie zu viel reden durfte, man durfte nur heimlich daran denken und einen langen krechz ausstoßen, oijoijoij, wie sie alle immer seufzten. aber Bella war irgendwie anders, und Momik hatte von ihr ein paar sehr wichtige Dinge über jenes Land gehört, und obwohl sie natürlich nichts verraten durfte, gab sie ihm trotzdem ein paar Hinweise hinsichtlich des Hauses, das ihre Eltern im Land Dort besessen hatten, und es war Bella, von der Momik zum ersten Mal etwas über die Nazi-Bestie hörte.

      Na schön, um die Wahrheit zu sagen, Momik dachte zuerst, daß Bella tatsächlich irgend so ein phantastisches Ungeheuer meinte, oder einen Riesendinosaurier, der einmal auf der Erde gelebt hatte und vor dem sich alle fürchteten. Aber er traute sich nicht, nach was und wie zu fragen. Und dann, als der neue Großvater kam und es den Eltern noch elender ging und sie nachts noch mehr litten und schrien und es schon nicht mehr zum Aushalten war, beschloß Momik, Bella doch zu fragen, und Bella antwortete ihm mürrisch, daß es Gott sei Dank noch ein paar Dinge gebe, die ein neunjähriger Junge noch nicht zu wissen brauche, und sie öffnete ihm wie immer ärgerlich den obersten Knopf am Hemd und sagte, sie ersticke, wenn sie ihn so zugeknöpft sehe, aber Momik beschloß, hartnäckig zu bleiben und fragte sie ganz direkt, was für ein Tier die Nazi-Bestie sei (denn er wußte ganz genau, daß es keine phantastischen Tiere auf der Welt gab und bestimmt keine Dinosaurier), und Bella stieß den Rauch ihrer Zigarette aus und drückte sie dann im Aschenbecher aus und seufzte und sah ihn an und kniff ihre Lippen zusammen und wollte es nicht sagen, aber ihr entschlüpfte trotzdem, daß die Nazi-Bestie im Grunde genommen aus jedem Tier herauskommen könne, wenn man es nur richtig pflegte und fütterte, und dann zündete sie sich rasch eine neue Zigarette an, und ihre Finger zitterten ein wenig, und Momik sah, daß er nichts mehr aus ihr herausholen würde, und er ging nachdenklich auf die Straße, schleifte seine Schultasche auf dem nassen Bürgersteig hinter sich her und knöpfte geistesabwesend seinen obersten Hemdknopf zu, dann blieb er stehen und betrachtete seinen Großvater Anschel, der wie immer auf der grünen Bank auf der anderen Straßenseite saß, in sich versunken war und mit den Armen fuchtelte, während er mit jenem Unsichtbaren diskutierte, der ihm keinen Augenblick Ruhe gab, aber das Interessanteste war, daß der Großvater nicht mehr allein auf der Bank saß.

      Es war nämlich so, daß er in den letzten Tagen, ohne es zu merken, alle möglichen Leute anzog. Und das waren ausgerechnet alle alten Leute, die man vorher in der Nachbarschaft kaum bemerkt hatte, und wenn man sie doch bemerkt hatte, sich bemühte, nicht über sie zu reden – Ginzburg und Seidman zum Beispiel, die sich vor Großvater hinstellten und ihm ins Gesicht starrten, woraufhin Seidman sofort anfing, Bewegungen wie Großvater zu machen, denn er macht immer alles nach, und dann kam Jedidja Munin, der in der leeren Synagoge zusammen mit allen ermordeten Heiligen wohnte und dort auch schlief. Jedidja Munin war derjenige, der wegen eines Leistenbruchs immer mit gespreizten Beinen ging und der zwei Paar Brillen übereinander trug, ein Paar für die Sonne und ein Paar nicht für die Sonne, Kinder durften ihm unter keinen Umständen zu nahe kommen, weil er unanständig war, aber Momik wußte, daß Munin eigentlich ein guter Mensch war, denn alles, was er im Leben wollte, war, eine Frau aus vornehmer und angesehener Familie zu lieben und mit ihr Kinder zu machen auf eine Art, die nur er kannte, und darum schnitt ihm Momik heimlich jeden Freitag aus Bellas Zeitung die Heiratsannoncen der bekannten modernen Heiratsvermittlerin Frau Esther Levin aus, der führenden Expertin des Landes für Kontakte mit Touristen aus dem Ausland, aber das durfte Gottbehüte niemand wissen. Und dann kam Herr Aaron Markus, der Vater von Bellas Cheskel, den man seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte und zu dem die Nachbarn schon kaddisch gesagt hatten, und siehe da, er lebte und war schön und elegant gekleidet (gut, Bella wird ihn nicht wie einen Bauern auf die Straße gehen lassen), nur sein Gesicht, so helf ihm Gott, verzerrte und verzog sich die ganze Zeit zu tausend seltsamen Grimassen, die man besser nicht sehen sollte. Und dann kam Frau Chana Zitrin, deren Ehemann, der Schneider, möge-sein-Name-ausgelöscht-werden, sie verlassen hatte, da war sie nun, eine leibhaftige Witwe, die immer schrie und zeterte, und ein Glück, daß die Wiedergutmachungszahlungen kamen, sonst wäre sie Gottbehüte vor Hunger gestorben, denn der Schneider, psiakrew, Hundeblut, ließ ihr nicht einmal das bißchen, das er unter dem Fingernagel hatte, alles nahm er ihr, möge die Cholera ihn holen, und Frau Zitrin ist eine sehr gute Frau, aber sie ist auch eine Hure und paart sich mit den schwarzes – a schwarz juhr ojf ir, ein schwarzes Jahr auf sie –, wie Mama immer zu sagen pflegt, wenn sie an ihr vorbeigeht, und Frau Zitrin macht das wirklich mit Sasson Sasson, dem Verteidiger der Fußballmannschaft Hapoel Jeruschalijm, und mit Viktor Arussi, dem Taxifahrer, und auch mit Asura, der eine Metzgerei im Einkaufszentrum hat und dessen Haare immer voller Federn sind, er sieht eigentlich wie ein netter Kerl aus, der sich nicht paart, aber alle wissen, daß er es doch tut. Und am Anfang hatte Momik einen schwarzen Haß auf Chana und schwor sich, nur ein Mädchen aus vornehmer und angesehener Familie wie in Esther Levins Heiratsannoncen zu heiraten, eine, die ihn wegen seines guten Aussehens und seiner Klugheit und seiner Schüchternheit lieben und sich auf keinen Fall paaren würde, aber als er Bella einmal etwas über Chana Zitrin sagte, wurde Bella sehr wütend und erzählte ihm, was für eine arme Frau Chana sei und daß man Mitleid mit ihr haben müsse wie mit allen anderen Menschen auch, und daß Momik gar nicht wisse, was ihr Dort alles geschehen sei; als sie geboren wurde, habe sie nicht im Traum daran gedacht, daß sie so enden würde; jeder hat am Anfang Hoffnungen und Träume, sagte Bella, also begann Momik Chana mit anderen Augen zu betrachten, und er stellte fest, daß sie eigentlich eine ziemlich schöne Frau war mit ihrer großen blonden Perücke, wie die Haare von Marylin Monroe, und ihrem großen roten Gesicht mit einem netten kleinen Schnurrbart und den geschwollenen Beinen, um die immer tausend Verbände gewickelt waren, sie war eigentlich ganz in Ordnung, nur daß sie ihren Körper haßte und ihn die ganze Zeit mit ihren Fingernägeln zerkratzte und ihn Mein Ofen, mein Unglück nannte, und es war Munin, der Momik erklärte, daß sie so schreie, weil sie sich die ganze Zeit paaren müsse, da sie sonst irgendetwas verliere oder so, und darum sei ja der Schneider von ihr weggerannt, denn er sei nicht aus Eisen gewesen, und er habe auch irgend so ein Problem mit Hörnern. Momik würde Bella auch darüber ausfragen müssen, diese Geschichten machten ihm ein wenig Sorgen, denn was würde geschehen, wenn alle ihre Paarer eines Tages nicht kämen und sie Momik zufällig auf der Straße sähe? Aber das ist Gott sei Dank noch nicht passiert, aber es ist auch noch nicht alles, denn außer auf ihren Körper ist Frau Zitrin auch auf Gott böse, sie schüttelt ihre Fäuste und macht Ihm alle möglichen nicht sehr schönen Zeichen und schreit und verflucht Ihn auf polnisch, was schlimm genug ist, aber dann flucht sie auch auf jiddisch, und das versteht Er bestimmt. Und was sie die ganze Zeit will, ist, daß Er es nur ein einziges Mal wagen soll, einer einfachen Frau aus Dinov sein Gesicht zu zeigen, aber bisher hat er es nicht gewagt, und jedesmal, wenn sie zu schreien beginnt und die Gasse auf und ab rennt, rast Momik sofort ans Fenster, um die Begegnung nicht zu verpassen, denn wie lange wird sich Gott noch zurückhalten können bei all diesen Beleidigungen, noch dazu, wenn alle es hören – ist Er denn aus Eisen? Und in den letzten Tagen ist nun auch Frau Zitrin zur Bank gekommen und hat sich neben den Großvater gesetzt, aber ganz lieb, wie ein Püppchen, sie kratzt sich zwar noch immer am ganzen Körper, aber leise, ohne zu schreien oder sich mit jemandem zu zanken, denn selbst sie hat sofort gemerkt, daß Großvater in seinem Herzen ein sehr sanfter Mensch ist.

      Momik schämt sich ein bißchen, direkt auf die Alten zuzugehen, also nähert er sich ihnen ganz langsam, er schleift seine Schultasche über den Bürgersteig, bis er plötzlich zufällig neben der Bank steht, wo er hören kann, was sie auf jiddisch reden, es ist ein etwas anderes Jiddisch als das von Mutter und Vater, aber er versteht trotzdem jedes Wort: Unser Rabbi, flüstert der kleine Seidman, war ein so kluger Mann, daß sogar die größten Doktoren von ihm sagten, er habe zwei Gehirne! Und Jedidja Munin sagt: Et (das ist so ein Geräusch, das sie die ganze Zeit machen), unser Rebbele in Neustadt, den Januka nannte man ihn, auch er endete nebbich Dort, unser Rebbele wollte seine Kommentare nicht in ein Buch schreiben, nu was, selbst die größten Chassiden wollten das nicht immer, aber was geschah dann? Ich werd euch sagen, was geschah: drei Dinge ereigneten sich, die der kleine Rebbele, gesegnet sei sein Andenken, als Zeichen von Oben anerkennen mußte! Hören Sie, Herr Wasserman? Von Oben! Und bei uns in Dinov, sagt Frau Zitrin einfach so in die Luft, bei uns stand ein Denkmal von Jagiello, das vielleicht fünfzig Meter hoch war und ganz aus Marmor! Importiertem Marmor!

      Momik ist so aufgeregt, daß er vergißt, den Mund zu schließen! Weil sie hier ganz offen über das Land Dort sprechen. Es ist fast gefährlich, wie sie sich erlauben, so offen darüber zu sprechen, aber er muß die Gelegenheit nutzen und sich alles, alles merken und dann nach Hause rennen und es in sein Heft eintragen und auch Bilder davon malen, denn es gibt Dinge, die man besser malen sollte. Er kann zum Beispiel alle möglichen Plätze im Lande Dort, von denen sie erzählen, in den geheimen Atlas zeichnen, den er vorbereitet. Er kann jetzt den Berg hineinzeichnen, von dem Herr Markus immer erzählt, den gewaltigen Berg, vielleicht der zweitgrößte auf der Welt, den die Gojim dort Judenberg genannt haben, und er war wirklich ein Zauberberg, so helf uns beiden Gott, Herr Wasserman, alles, was man dort oben fand, verschwand, noch bevor man wieder zu Hause war, ein schrecklicher Anblick! Schrecklich! Und das Holz, das man auf dem Berg sammelte, fing kein Feuer! Es brannte, wurde aber nicht verzehrt! So erzählt Herr Markus und wechselt dabei die Gesichter mit unglaublicher Geschwindigkeit, Gottbewahre, aber Herr Munin zieht an Großvater Anschels Mantel wie ein Kind, das am Arm seiner Mutter zieht, und sagt, Das ist noch gar nichts, Herr Wasserman, bei uns in Neustadt gab es einen, der Schaja Weintraub hieß. Ein junger Bursche, noch ein Kind. Aber so ein Genie! Selbst in Warschau hatte man von ihm gehört! Er erhielt ein besonderes Stipendium vom Erziehungsminister! Stellen Sie sich vor, wenn ihm schon die Polen ein Stipendium gaben! Hören Sie gut zu, sagt Herr Munin, und seine Hand gräbt sich wie immer tief in die Hosentasche (er sucht dort einen Schatz, den jeder Bettler finden kann, sagt Bella), Dieser Weintraub, wenn man ihn im Sommer, sagen wir, im Monat Tamus, fragte, Sag mir bitte, Schaja, wie viele Minuten haben wir noch so Gott will bis Pessach, Minuten, hören Sie, nicht Tage, nicht Wochen – Minuten, dann gab er auf der Stelle, mögen wir beide lange genug leben, um unsere Kinder verheiratet zu sehen, Herr Wasserman, eine präzise Antwort, wie ein richtiger Roboter! Und Frau Chana Zitrin hört einen Augenblick auf, sich zu kratzen und ihr Kleid zu heben, um ihre nackten Beine bis oben hin zu kratzen, sieht Munin an und fragt ihn spöttisch, Ist das nicht zufällig jener Weintraub, der Gottbehüte einen Kopf wie ein Maiskolben hatte? Der später nach Krakau zog? Und Herr Munin, der plötzlich etwas verärgert aussieht, sagt leise, Ja, das ist der Bursche, ein nie dagewesenes Genie … Und Chana Zitrin wirft ihren Kopf zurück und stößt ein schrilles Lachen aus, das sich wie ihr Kratzen anhört, und sagt: Und was ist aus ihm geworden? Schaja Weintraub ist ein Spekulant an der Börse geworden und tiefer und tiefer gesunken. Ein Genie! Ha, wir haben von ihm gehört!

      Und so reden und reden sie, ohne aufzuhören, ohne einander zuzuhören, mit einem Singsang, den Momik schon irgendwo gehört hat, er kann sich nur nicht genau erinnern wo, und sie sagen ohne jegliche Vorsicht alle Wörter des Landes Dort, die geheimsten Parolen, sie sagen Lwow-Distrikt und Bzjozov-Provinz, der alte Viehmarkt und der große Brand im klojz, Militärzwangsarbeit, erfolgreiche Fürsprachen, Abtrünniger aus Trotz und Faige Lea die Rote und Faige Lea die Schwarze und das Golden Bergl, der goldene Hügel vor Seidmans Stadt, auf dem der König von Schweden kleine Fässer voller Gold vergrub, als er vor der russischen Armee floh, ach, und Momik schluckt seine Spucke herunter und merkt sich alles, er hat ein ausgezeichnetes Gedächtnis für solche Dinge, er ist ein richtiger alter kopp, na schön, ein Roboter wie Schaja Weintraub ist er noch nicht, aber auch Momik kann einem auf der Stelle sagen, wie viele Turnstunden es noch bis zu den Sommerferien sind und wie viele Unterrichtsstunden (und -minuten) insgesamt, ganz zu schweigen von allen anderen Dingen, die er weiß, oder den Prophezeiungen, denn Momik ist fast ein Prophet, eine Art Merlin der Zauberer, er kann zum Beispiel voraussagen, wann der nächste Überraschungstest in Rechnen sein wird, und tatsächlich kam die Lehrerin Alisa in die Klasse und sagte: Bitte legt eure Hefte weg und holt Papier und Bleistift heraus. Und die Kinder sahen Momik ganz erstaunt an, aber das war ja noch eine einfache Prophezeiung, denn drei Monate vorher, als der Vater zu seiner regelmäßigen Herzuntersuchung ins Krankenhaus Bikkur Cholim mußte, hatte es ebenfalls einen Test gegeben, und Momik ist immer ein bißchen nervös, wenn sein Vater zu dieser Untersuchung geht, und darum hat er es sich gemerkt, und als der Vater das nächste Mal dorthin ging, gab es wieder einen Überraschungstest, und dann konnte Momik schon erraten, daß es am Montag in vier Wochen wieder so einen Test geben würde, aber die anderen Kinder verstehen das nicht, für sie sind vier Wochen eine viel zu lange Zeit, um solche Rechnungen aufzumachen, darum denken sie wirklich, daß Momik ein Zauberer ist, aber wer ein Spionageheft hat und sich alles aufschreibt, der weiß auch, daß alles, was einmal geschieht, noch einmal geschehen wird, und so macht Momik die Kinder verrückt mit seiner präzisen, tatsächlich spionagehaften Prophezeiung über die Panzerkolonne, die alle einundzwanzig Tage um zehn Uhr morgens in der Malcha-Straße an der Schule vorbeifährt, und er kann auch sagen (und das macht ihm selbst ein bißchen Angst), wann die seltsamen häßlichen Pickel auf dem Gesicht der Lehrerin Netta wieder auftauchen werden, aber das sind nur dumme kleine Prophezeiungen, eine Art Hokuspokus, damit die Kinder ihn ein wenig respektieren und aufhören, ihn zu beleidigen, denn die wahren, schicksalhaften Prophezeiungen, die sind nur für Momik, er kann niemandem davon erzählen, zum Beispiel, wie er heimlich seinen Eltern nachspioniert, und auch von der ganzen Spionagearbeit kann er nichts erzählen, die er macht, um das Land Dort, das verschwunden ist, wie ein Puzzle wieder zusammenzusetzen, er hat eine Menge Arbeit damit, und er ist der einzige auf der ganzen Welt, der es machen kann, nur er kann seine Eltern vor ihrer Angst retten, vor ihrem Schweigen und ihrem krechzen und vor dem Fluch, der noch schlimmer geworden ist, seit Großvater Anschel zu ihnen kam und sie automatisch an alles erinnerte, was sie so sehr zu vergessen und zu verschweigen versuchten.

      Momik hat natürlich vor, auch Großvater Anschel zu retten, nur weiß er noch nicht genau wie. Er hat bereits mehrere Methoden ausprobiert, aber bisher hat nichts geklappt. Am Anfang, als er mit dem Großvater zusammen zu Mittag aß, klopfte er manchmal wie zufällig ein paar Mal auf den Tisch, so wie es die Häftlinge Rafael Blitz und Nachman Farkasch taten, als sie ihre Flucht aus dem Gefängnis planten. Momik wußte nicht, ob das Klopfen überhaupt etwas bedeutete, aber er hatte das Gefühl, oder richtiger die Hoffnung, daß sich irgend jemand in Großvater befand, der das Klopfen erwidern würde. Nichts geschah. Danach versuchte Momik, den geheimen Code zu entschlüsseln, der auf Großvaters Arm geschrieben stand. Er hatte das schon einmal mit den Codenummern vom Vater und von Bella und Tante Itke versucht, aber es war nichts dabei herausgekommen. Diese Nummern machten ihn wahnsinnig, denn sie waren nicht mit Tinte geschrieben und gingen weder mit Wasser noch mit Spucke ab. Momik versuchte alles, als er Großvater die Hände wusch, aber die Nummer blieb, deshalb kam Momik auf die Idee, daß die Nummer nicht von außen geschrieben war, sondern von innen, und das überzeugte ihn noch mehr, daß sich irgend jemand in Großvater befand, und vielleicht in den anderen auch, und daß der Großvater auf diese Weise um Hilfe rief, und Momik zerbrach sich den Kopf, was das sein konnte, und er schrieb Großvaters Nummer in sein Spionageheft neben die Nummern des Vaters und Bellas und Itkes und stellte alle möglichen Versuche und Rechnungen damit an, und dann lernten sie zum Glück über Gematrie in der Klasse, Momik war natürlich der erste, der es begriff, und als er nach Hause kam, versuchte er gleich, die Zahlen auf verschiedenen Wegen in Buchstaben umzusetzen, aber es kam dabei nichts heraus als ein Haufen seltsamer Wörter, die er nicht verstand. Aber er gab nicht auf, wieso denn auch, und dann hatte er einmal mitten in der Nacht eine beinah Einsteinsche Idee, er erinnerte sich nämlich, daß es Apparate gab, die Safes hießen und in denen reiche Leute ihr Geld und ihre Diamanten versteckten, und diese Safes öffneten sich nur, wenn man sieben Schlösser in einer besonderen und geheimen Reihenfolge drehte, und ihr könnt sicher sein, daß Momik die halbe Nacht mit Kombinationen und Experimenten verbrachte, und als er am nächsten Tag aus der Schule kam, holte er Großvater Anschel gleich von der Bank ab und gab ihm sein Mittagessen und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und begann, ihm mit ernster und wichtiger Stimme verschiedene Kombinationen der Ziffern zu sagen, die auf Großvaters Arm geschrieben standen. Er hörte sich ein bißchen an wie der Sprecher, der im Radio die Lottozahlen bekanntgab, die dreißigtausend Pfund gewonnen hatten, und er hatte das ganz starke Gefühl, daß der Großvater sich jeden Augenblick wie eine gelbe Bohne genau in der Mitte spalten und ein kleiner Kükengroßvater. ein lachender und gutherziger und kinderlieber Großvater herausspringen würde, aber das geschah nicht, und plötzlich spürte Momik eine seltsame Trauer im Herzen, und er stand auf und ging zu seinem Großvater und umarmte ihn fest und fühlte, wie warm er war, wie ein Ofen. Da hörte der Großvater auf, zu sich selbst zu reden und schwieg vielleicht eine halbe Minute lang und hielt Gesicht und Hände still, und es schien, als horche er, was in seinem Inneren vorging, aber er konnte ja bekanntlich nie allzu lange Zeit schweigen.

      Dann benutzte Momik professionelle und systematische Detektivmethoden, darin war er ein richtiger Experte. Wann immer er mit dem Großvater allein im Haus war, folgte er ihm mit Heft und Kugelschreiber und schrieb sein Geschnatter mit eiserner Geduld in hebräischen Buchstaben auf. Gut, er notierte natürlich nicht jedes Wort, wieso denn auch, er ist ja nicht blöd, sondern nur das, was ihm am wichtigsten schien, alle möglichen Laute, die Großvater die ganze Zeit über von sich gab, und schon nach wenigen Tagen stellte Momik etwas Seltsames fest, und zwar, daß der Großvater nicht etwa Unsinn redete, sondern tatsächlich jemandem eine Geschichte erzählte, so wie Momik es sich eigentlich von Anfang an gedacht hatte. Er versuchte, sich zu erinnern, was ihm Großmutter Henny über Anschel erzählt hatte (aber das war vor langer Zeit gewesen, als Momik vieles noch nicht richtig verstand und noch kein alter kopp war und man ihm noch vom Land Dort erzählen konnte), aber er erinnerte sich nur, daß sie gesagt hatte, daß Großvater auch Gedichte für Erwachsene schreibe und Frau und eine Tochter habe, die beide Dort umgekommen seien, Momik suchte nach allen möglichen Hinweisen in der Geschichte aus der alten Zeitung, aber es kam nichts dabei heraus. Also ging er in die Schulbibliothek und fragte die Bibliothekarin, Frau Guvrin, ob sie irgendein Buch von dem Schriftsteller Anschel Wasserman habe, und sie sah ihn über den Rand ihrer Brille an und meinte, sie habe von diesem Schriftsteller noch nie gehört, und sie kenne sie alle. Gut, Momik sagte nichts, doch er lächelte im Herzen.

      Er ging zu Bella und erzählte ihr von seiner Entdeckung (daß Großvater Anschel eine Geschichte erzählte), aber sie sah ihn mit einer mitleidigen Miene an, die er nicht mochte, und schüttelte den Kopf und knöpfte ihm den obersten Knopf des Hemdes auf und sagte, Sport, jingale, man muß sich auch ein bißchen um seinen Körper kümmern, sieh mal, wie blaß und schwach und dünn du bist, ein Viertel Huhn, wie sollen sie dich je beim Militär einziehen, sag mir das, aber Momik blieb hartnäckig und erklärte, daß Großvater Anschel eine Geschichte erzähle. Auch Großmutter Henny hatte alle möglichen Geschichten erzählt, als sie noch ihren Verstand hatte, und Momik erinnerte sich noch sehr gut an ihre besondere Stimme, wenn sie die Geschichten erzählte, wie sie die Wörter endlos dehnte, wie ihr Bauch sich mit den Wörtern füllte und wie in seinen Handflächen und Kniehöhlen ein seltsamer Schweiß ausbrach, und genau so fühlte er sich jetzt, wenn der Großvater redete. Als er Bella das erklärte, begriff er auf einmal, daß der arme Großvater jetzt in seiner Geschichte gefangen war wie der Bauer mit dem schönen, traurigen Gesicht und dem zum Schreien geöffneten Mund, den Tante Itke und Onkel Schimek aus der Schweiz mitgebracht hatten, dieser Bauer lebte sein Leben lang in einer kleinen Glaskugel, in der Schnee fiel, wenn man sie schüttelte, die Mutter und der Vater hatten die Kugel auf das Büfett im Wohnzimmer gestellt, und Momik konnte diesen offenen Mund nicht aushalten, bis er eines Tages wie zufällig die Kugel zerbrach und den Bauern befreite, aber nun trägt er weiter Großvaters wirre Worte in sein Spionageheft ein, auf das er listig »Heimatkunde« geschrieben hat, und er beginnt langsam, deutliche Worte auszumachen, Herneigel zum Beispiel, und Scheherezade zum Beispiel, aber in der Hebräischen Enzyklopädie steht nichts darüber geschrieben, also fragt Momik Bella, scheinbar ohne Grund, was Scheherezade bedeute, und Bella, die froh ist, daß er sich auch für andere Dinge als das Land Dort interessiert, verspricht, ihren Jehoschua, den Major, zu fragen, und zwei Tage später erklärt sie Momik, daß Scheherezade eine arabische Prinzessin sei, die in Bagdad lebe, aber das hört sich ziemlich merkwürdig an, denn jeder, der Zeitung liest, weiß genau, daß es in Bagdad gar keine Prinzessin gibt, sondern nur den Prinz Kassem, psiakrew, der uns genauso haßt wie alle Gojim, möge-ihr-Name-ausgelöscht-werden, aber Momik weiß nicht, was es heißt, aufzugeben, er hat die Geduld eines Elefanten, und er weiß, daß sich alles, was einem heute Angst macht und unklar ist, morgen aufklären wird, denn alles ist eine Sache der Logik, und es gibt für alles eine Erklärung, so ist das im Rechnen, und so ist es mit allen anderen Dingen, aber bis sich die Wahrheit herausstellt, muß man ganz normal weitermachen, als wäre nichts geschehen; man muß jeden Morgen zur Schule gehen und dort alle Stunden absitzen, man darf sich nicht von den Kindern beleidigen lassen, die sagen, daß man wie ein Kamel geht, mit so komischen Sprüngen, was wissen die schon, und man darf nicht gekränkt sein, wenn sie einen Helen Keller nennen wegen der Brille und der Zahnspange, deretwegen er sich ein bißchen bemüht, nicht zu reden, und man darf ihnen nicht zu sehr glauben, wenn sie versuchen, sich bei einem einzuschmeicheln, damit man ihnen verrät, wann der nächste Überraschungstest in Rechnen ist, und Momik muß auch die Abmachung mit dem Verbrecher Laiser einhalten, der jeden Morgen ein Butterbrot von ihm erpreßt, und dann ist da noch der Weg von der Schule nach Hause, den er zu besiegen hat, und das kann man bekanntlich nur mit Rechnen machen; genau siebenhundertsiebenundsiebzig Schritte, nicht mehr und nicht weniger, sind es vom Schultor bis zur Lottobude, wo seine Eltern den ganzen Tag lang dicht beieinander sitzen, ohne ein Wort zu sagen, sie sehen ihn schon von weitem, in dem Augenblick, wenn er am Ende der Straße um die Ecke biegt, sie haben einen tierischen Instinkt für so etwas, und dann kommt die Mutter gleich mit den Hausschlüsseln heraus. Sie ist sehr klein und dick und sieht ein bißchen aus wie eine Tüte mit einem Kilo Mehl, sie befeuchtet ihre Finger mit Spucke, um das Haar von Motl Ben Peissi zu kämmen, dem Kantorssohn, damit er nicht so zerzaust aussieht, und sie wischt auch einen kleinen Schmutzfleck von seiner Wange und seinem Ärmel weg, obwohl Momik genau weiß, daß dort gar kein Schmutz ist, sie möchte ihn einfach nur anfassen, und er, das Waisenkind, steht still und geduldig da und läßt ihre Finger und Fingernägel über sich ergehen und sieht ihr dabei besorgt in die Augen, denn wenn sich herausstellt, daß ihre Augen krank sind, wird man ihnen vielleicht kein Zertifikat geben, um nach Amerika einzureisen, und die Mutter, die gar nicht weiß, daß sie jetzt auch die Mutter von Motl ist, flüstert schnell, daß es nicht mehr so weitergehen kann mit seinem Vater, sie kann sein krechzen nicht mehr aushalten, wie ein alter Mann von neunzig hört er sich an, und sie sieht sich schnell nach dem Vater um, der sich nicht rührt und in die Luft starrt, als sei nichts los, und sagt zu Momik, daß der Vater sich schon seit einer Woche nicht gewaschen habe, der Geruch halte die Kunden fern, schon seit zwei Tagen sei keiner gekommen außer den drei Stammkunden, warum solle die Lotteriegesellschaft eine Bude unterhalten, wenn keine Kunden kämen, Und woher sollen wir Geld zum Essen nehmen, frage ich dich, der einzige Grund, warum sie den ganzen Tag mit dem Vater hier sitze wie eine Sardine, sei, daß man sich in Sachen Geld nicht auf ihn verlassen könne, er bringe es noch fertig, die Lottoscheine mit Rabatt zu verkaufen, oder er könne Gottbehüte einen Herzinfarkt bekommen, bei all den schrecklichen Kerlen, Warum straft mich Gott so, warum tötet er mich nicht gleich anstatt in Raten, Stück für Stück, fragt sie, und ihr Gesicht fällt kraftlos zusammen, aber dann sieht sie einen Augenblick zu Momik auf, und plötzlich sind ihre Augen jung und schön, es ist weder Angst noch Wut in ihnen, im Gegenteil, sie macht ihm sogar chejndalech, damit er sie anlächelt, damit er etwas besonderes für sie ist, und ihre Augen leuchten, aber das hält nur eine halbe Minute an, und schon ist sie wieder so, wie sie war, und Momik sieht, wie sich ihre Augen verändern, und Motl flüstert ihr innerlich mit der Stimme von Bruder Elijahu zu, Genug, Mama, genug, nu, bitte weine nicht, der Doktor hat gesagt, daß das für deine Augen nicht gut ist, bitte, Mama, uns zuliebe, und Momik schwört sich im Herzen, tfu, tfu, tfu, daß er im schwarzen Grab von Hitler sterben will, wenn er nicht den grünen Stein findet, der kranke Augen und vielleicht auch andere choleras heilt, und Momik denkt diese Gedanken so sehr, daß es ihm fast gelingt, die Kerle aus der 7. Klasse nicht zu hören, die in sicherer Entfernung von seinem dicken Vater stehen und ihm zurufen: »Lotto groß, Lotto klein, Lotto macht aus dem Armen ein Schwein«, es ist ein Lied, das sie sich ausgedacht haben, aber Momik und seine Mutter hören nichts, und Momik sieht, daß sein Vater, der riesige, traurige Kaiser, auf seine gewaltigen Hände starrt, nein, alle drei sind taub für diese Kerle, denn sie hören nur die Worte ihrer eigenen geheimen Sprache, und die ist Jiddisch, und bald wird auch die wunderschöne Marylin Monroe mit ihnen reden können, weil sie den jüdischen Herrn Miller geheiratet hat und jeden Tag drei Wörter auf jiddisch lernt, sollen sie alle platzen, Amen, und die Mutter faßt Momik hier und da an, während er innerlich sieben Mal das Zauberwort »Chaimova« sagt, das man den Unbeschnittenen in der Schenke an der Grenze sagen muß, so steht es in Motl Ben Peissis Buch, denn wenn sie das Wort »Chaimova« hören, lassen sie auf der Stelle alles stehen und liegen und gehorchen, besonders wenn man sie darum bittet, einem über die Grenze nach Amerika zu helfen, ganz zu schweigen von einfacheren Dingen wie zum Beispiel, mit den Kerlen aus der 7. Klasse fertig zu werden, auf die Momik die Unbeschnittenen nur aus Herzensgüte nicht losläßt.

      »Im Kühlschrank liegt eine pulke für dich und eine für ihn«, sagt die Mutter, »und paß auf die kleinen Knochen auf, daß du sie Gottbehüte nicht verschluckst, und er auch nicht. Paß auf.« »Gut.« »Und sei vorsichtig mit dem Gas, Schloimele, puste sofort das Streichholz aus, damit es Gottbehüte keinen Brand gibt.« »Gut.« »Und vergiß nicht, den Gashahn zuzudrehen, wenn du fertig bist, den hinteren auch. Der hintere ist am wichtigsten.« »Ja.« »Und trink kein Sodawasser aus dem Kühlschrank. Gestern hat mindestens ein Glas aus der Flasche gefehlt. Du hast es getrunken, und jetzt ist doch Winter. Und sobald du drinnen bist, schließt du zweimal ab. Das obere und das untere Schloß. Ein Schloß allein taugt nichts.« »Gut.« »Und achte darauf, daß er gleich nach dem Essen schlafen geht. Laß ihn nicht in den Regen hinaus. Er hat nichts zu suchen draußen. Es sagen eh schon alle von uns, daß wir ihn wie einen armen Bauern hinausgehen lassen.« »Gut.« Sie redet noch ein wenig zu sich selbst, prüft mit der Zunge, ob nicht noch ein Wort im Mund geblieben ist, denn wenn sie auch nur ein einziges vergessen hat, dann ist alles, was sie gesagt hat, wertlos, aber es ist in Ordnung, sie hat nichts vergessen, also wird Momik nichts Böses geschehen, Gottbehüte, und jetzt kann die Mutter endlich ihre letzte Rede halten, und das geht so: »Mach niemandem die Tür auf. Wir erwarten keinen Besuch. Dein Vater und ich sind wie immer um sieben Uhr zu Hause, keine Sorge. Mach deine Hausaufgaben. Zünde den Heizofen nicht an, auch wenn es kalt wird. Du kannst ein bißchen spielen, wenn du mit den Hausaufgaben fertig bist, aber tob nicht herum, und lies nicht zuviel, du verdirbst dir noch die Augen. Und streite dich mit niemandem. Wenn dich jemand schlägt, kommst du sofort zu uns.« Ihre Stimme klingt immer schwächer und ferner. »Aufwiedersehen, Schloimele, sag auch deinem Vater Aufwiedersehen. Aufwiedersehen, Schloimele. Sei vorsichtig.«

      So hat sie sich bestimmt auch beim letzten Mal von ihm verabschiedet, als er noch ein Baby in der königlichen Wiege war. Sein Vater, der damals noch der Kaiser und ein Kommandokämpfer war, ließ den königlichen Jäger zu sich rufen und befahl ihm mit tränenerstickter Stimme, das Baby in den Wald zu bringen und es dort den Vögeln der Lüfte zum Fraß zu lassen, wie es heißt. Es lag eine Art Fluch auf den Kindern, die damals geboren wurden. Momik verstand das noch nicht so genau, aber zum Glück hatte der Jäger Mitleid mit ihm und zog ihn heimlich bei sich groß, und Jahre später kehrte Momik als unbekannter Knabe ins Schloß zurück und wurde sofort der geheime Berater des Königs und der Königin und auch der königliche Übersetzer, und so konnte er, ohne daß jemand es wußte, den armen Kaiser und die arme Kaiserin beschützen, die man aus dem Königreich vertrieben hatte, natürlich sind das alles nur Phantasien, Momik ist ja ein sehr wissenschaftlich und mathematisch denkender Junge, keiner in der vierten Klasse ist so gut im Rechnen wie er, aber inzwischen, bis sich die Wahrheit herausstellt, muß Momik Phantasien und Vermutungen benutzen und auf das Flüstern hören, das abbricht, sobald er ins Zimmer kommt. So war es zum Beispiel, als die Eltern mit Itke und Schimek zusammensaßen und über die Wiedergutmachungszahlungen sprachen, der Vater machte plötzlich den Mund auf und sagte wütend, Ein Mann wie ich, zum Beispiel, der Dort ein Kind verloren hat, und darum ist Momik sich gar nicht so sicher, daß seine Phantasien so phantastisch sind, und manchmal, wenn es ihm besonders schlecht geht, macht es ihm große Freude, sich vorzustellen, wie glücklich sie alle sein werden, wenn er ihnen endlich verraten kann, daß er der Junge ist, den sie dem Jäger gegeben haben, es wird genau so sein wie bei Joseph und seinen Brüdern. Aber manchmal stellt er sich auch etwas ganz anderes vor, und zwar, daß der Junge, der verloren gegangen ist, sein Zwillingsbruder ist, denn er hat stark das Gefühl, daß er einen siamesischen Zwillingsbruder gehabt hat und sie gleich nach der Geburt auseinander geschnitten wurden, wie in dem Buch »Unglaublich aber wahr. Dreihundert erstaunliche Fälle, die die Welt erschütterten«, und vielleicht werden sie sich eines Tages begegnen, und dann können sie sich wieder vereinen (wenn sie wollen.)

      Und von der Lottobude macht er sich mit präzisen, wissenschaftlichen Schritten auf den Heimweg, die Kinder nennen das den Kamelgang, weil sie nicht verstehen, daß er seine Schritte durch alle geheimen Wege und Abkürzungen lenkt, die nur er kennt, es gibt auch verschiedene Bäume, die man wie zufällig berühren muß, wenn man an ihnen vorbeikommt, denn er hat das Gefühl, daß vielleicht jemand in ihnen ist, dem man zeigen muß, daß man ihn nicht vergessen hat, und dann überquert er den heruntergekommenen Hof der verlassenen Synagoge, in dem der alte Munin ganz alleine wohnt, man muß ganz schnell durchgehen wegen Munin, aber auch wegen all den ermordeten Heiligen, die ungeduldig darauf warten, daß jemand sie aus ihrer Heiligkeit und ihrer Ermordung befreit, aber von dort sind es nur noch zehn Schritte bis zum Tor von Momiks Hof, das Haus ist schon zu sehen, eine Art Betonblock, der auf vier dünnen, zittrigen Beinen steht, unter denen sich ein kleiner Keller befindet. Eigentlich hätten sie nur eine Wohnung in dem Haus bekommen sollen, nicht zwei, aber sie trugen Großmutter Henny als eigenen Haushalt ein, Onkel Schimek hatte ihnen geraten, es so zu machen, und deshalb haben sie ein ganzes Haus für sich allein, es wohnt zwar keiner in dem anderen Teil, und es geht auch niemand je dorthin, aber es gehört ihnen, sie haben genug gelitten Dort, und diese Regierung, cholera, verlangt ja geradezu, daß man sie betrügt, und im Hof steht eine große alte Kiefer, die die Sonne nicht durchläßt, der Vater ist schon zweimal hinuntergegangen, um sie zu fällen, aber er ist jedesmal vor sich selbst erschrocken und still in die Wohnung zurückgekommen, die Mutter hat gekocht vor Wut, weil er mit einem Baum Mitleid hat und nicht mit dem Kind, das im Dunkeln aufwachsen muß, ohne Vitamine, die von der Sonne kommen; Momik hat ein ganzes Zimmer für sich allein, mit dem Bild unseres Ministerpräsidenten David Ben-Gurion und einem Bild von den Vautours, deren Flügel wie die Flügel kühner Stahlvögel ausgebreitet sind, um den Himmel unseres Landes zu beschützen, und es ist nur schade, daß die Mutter und der Vater nicht erlauben, noch mehr Bilder aufzuhängen, weil die Nägel den Putz kaputtmachen, aber abgesehen von den Bildern (die den Putz wirklich ein bißchen kaputtmachen), ist sein Zimmer sauber und ordentlich, alles ist an seinem Platz, es ist ein Zimmer, das für andere Kinder sicher vorbildlich wäre, wenn sie, zum Beispiel, kommen würden.

      Und es ist eine ruhige Straße, eigentlich eher eine kleine Gasse. Nur sechs Häuser, und es ist immer ruhig dort, außer wenn Chana Zitrin Unseren Herrn beleidigt. Momiks Haus ist auch ziemlich ruhig. Die Mutter und der Vater haben nicht viele Freunde. Eigentlich haben sie gar keine Freunde, außer Bella natürlich, die die Mutter jeden Samstagnachmittag besuchen geht, wenn der Vater im Unterhemd am Fenster sitzt und hinausstarrt, und natürlich außer Tante Itke und Onkel Schimek, die zweimal im Jahr für eine ganze Woche kommen, und dann verändert sich alles. Sie sind anders als die Eltern, eher wie Bella. Und obwohl Itke eine Nummer auf dem Arm hat, gehen sie ins Restaurant und ins Theater und zu Djigan und Schumacher und lachen so laut, daß die Mutter den Kopf abwendet und schnell ihre Fingerspitzen küßt und sie dann auf ihre Stirn legt, und Itke sagt, Was kann es schon schaden, Gisela, wenn man ein bißchen lacht, und die Mutter lächelt verlegen, als hätte man sie bei irgend etwas erwischt, und sagt: Nein, es ist gerade gut so, lacht nur, Kinder, lacht, ich mach das nur so, es kann nicht schaden. Itke und Schimek spielen auch Karten und gehen zum Strand, und Schimek kann sogar schwimmen. Einmal sind sie einen ganzen Monat lang auf dem Luxusschiff ›Jerusalem‹ gesegelt, denn Schimek hat eine große Autowerkstatt in Netania und versteht es, die Steuerbehörde, psiakrew, zu betrügen, und es gibt nur ein kleines Problem, und zwar, daß sie keine Kinder bekommen, denn Itke hat Dort alle möglichen wissenschaftlichen Experimente mitgemacht.

      Momiks Eltern machen nie Ausflüge, nicht einmal auf dem Land, außerhalb der Stadt, nur einmal im Jahr, ein paar Tage nach Pessach, fahren sie für drei Tage in eine kleine Pension in Tiberias. Und das ist wirklich etwas merkwürdig, denn sie sind sogar bereit, Momik für diese drei Tage aus der Schule zu nehmen. In Tiberias sind sie ein bißchen anders. Nicht wirklich anders, aber irgendwie doch. Sie sitzen zum Beispiel im Café und bestellen für alle drei Brause und Kuchen. Und einmal gehen sie alle drei morgens zum Strand und sitzen unter dem gelben Schirm der Mutter, der eindeutig ein Sonnenschirm ist, und sind sehr leicht angezogen. Sie reiben sich die Beine mit Vaseline ein, damit sie nicht verbrennen, und auf der Nase tragen alle drei einen kleinen weißen Plastikschutz. Momik hat keine Badehose, weil es dumm wäre, Geld auszugeben für etwas, das man nur einmal im Jahr benutzt, die kurze Hose reicht vollkommen. Er darf am Strand entlanglaufen, aber nur bis zum Wasser, doch verlaßt euch darauf, daß er besser weiß als alle Kerle im Wasser zusammen, wie lang und wie tief und wie breit der See Genezareth ist und was für Fische dort leben. Jedes Jahr, wenn Momik und seine Eltern nach Tiberias fahren, kommt Tante Itke nach Jerusalem, um auf Großmutter Henny aufzupassen. Sie bringt jedesmal einen Stapel polnischer Zeitschriften aus Netania mit, die sie bei Bella läßt, wenn sie wieder heimfährt, und Momik schneidet daraus die Bilder der polnischen Fußballspieler aus (hauptsächlich aus »Pschegelond« und vor allem vom Nationaltorhüter, Schimkoviak, mit seinen katzenhaften Sprüngen); aber in dem Jahr, als Großvater Anschel zu ihnen kam, war Itke nicht bereit, mit ihm alleinzubleiben, weil er so schwierig war, also fuhren die Eltern allein und Momik blieb mit der Tante zu Hause, weil nur er mit dem Großvater fertig werden konnte.

      Damals, das heißt: in jenem Jahr, fand Momik heraus, daß seine Eltern wegen des Holocaust-Gedenktages aus dem Haus und aus der Stadt flohen. Er war damals neuneinviertel Jahre alt. Bella nannte ihn den mesinik der Gasse, aber in Wirklichkeit war er das einzige Kind dort. Das war auch schon so, als er zum ersten Mal im Kinderwagen ankam und die Nachbarinnen sich über ihn beugten und hocherfreut gurrten: Oij, Frau Neuman, wus far a miskeit, was für ein häßliches Ding, und diejenigen, die noch besser wußten, was sich gehörte, wandten ihr Gesicht ab und spuckten dreimal aus, um ihn vor dem zu bewahren, was sie in ihrem Körper wie eine Krankheit trugen; seit neuneinviertel Jahren hört Momik jedesmal dasselbe Grüßen und Spucken und ist jedesmal ein sanfter und höflicher kleiner Junge, weil er genau weiß, was sie von den anderen Kindern in der Umgebung halten, die alle frech und wild und schwarzes sind, und man kann mit Sicherheit sagen, daß er eine große Verantwortung trägt für die Erwachsenen, die in der Gasse wohnen.

      Und auch sein voller Name sollte nicht unerwähnt bleiben: Schlomo Ephraim Neuman. Im Andenken an den und den und den. Wenn es möglich gewesen wäre, hätten sie ihm hundert Namen gegeben. Großmutter Henny tat das die ganze Zeit. Sie nannte ihn Mordechai und Leibele und Schepsele und Mendel und Anschel und Scholem und Chumak und Schlomo-Chaim, und so lernte Momik sie alle kennen, Mendel, der nach Rußland ging, um, nebbich, Kommunist zu werden, und dort verschwand, und Scholem, der Spezialist für Jiddisch, der mit einem Schiff nach Amerika fuhr, und das Schiff versank, und Isser, der Geige spielte und bei den Nazis umkam, möge-ihr-Name-ausgelöscht-werden, und Klein Leibele und Klein Schepsele, die am Tisch keinen Platz mehr hatten, die Familie war damals so groß, daß Großmutter Hennys Vater ihnen sagte, sie sollten wie bei den Gutsherren essen, und sie ihm glaubten und auf dem Fußboden unter dem Tisch aßen, und Schlomo-Chaim, der Champion wurde, und Anschel-Ephraim, der so schöne traurige Gedichte schrieb und dann nach Warschau zog, wo er ein hebräischer Schriftsteller wurde, nebbich, und sie endeten alle bei den Nazis, möge-ihr-Nameausgelöscht-werden, die eines schönen Tages über das Shtetl herfielen und alle auf einem Hof neben dem Fluß versammelten und – aijj, und Leibele und Schepsele werden ewig klein und lachend unter dem Tisch sitzen bleiben, und Schlomo-Chaim, der am halben Körper gelähmt war und durch ein Wunder gesund und ein richtiger Samson der Held wurde, er wird für immer seine Muskeln spannen auf der jüdischen Olympiade mit dem Fluß Prut im Hintergrund, und Klein Anschel, der immer der zarteste von allen war, man machte sich Sorgen, daß er den Winter nicht überstehen würde und legte ihm warme Ziegelsteine unter das Bett, damit er nicht erfriere, da ist er auf dem Bild im Matrosenanzug, mit einem lustigen Scheitel in der Mitte, so ernst schaut er drein mit seiner großen Brille, Du meine Güte, klatschte die Großmutter in die Hände, wie ähnlich du ihm bist. Sie hatte ihm vor vielen Jahren von all diesen Leuten erzählt, als sie sich noch erinnern konnte und alle dachten, daß er noch zu klein sei, um etwas zu verstehen, aber als die Mutter einmal sah, daß seine Augen keineswegs leer vor sich hinstarrten, sagte sie zu der Großmutter, sie solle sofort damit aufhören, und versteckte das Album mit den wunderbaren Fotos (wahrscheinlich gab sie es Tante Itke). Und jetzt versucht Momik, sich mit aller Kraft zu erinnern, was auf diesen Fotos und in den Geschichten war. Er schreibt sofort alles auf, was er erinnert, sogar Kleinigkeiten, die nicht wichtig scheinen. Denn das ist ein Krieg, und im Krieg benutzt man alles, was man hat. So macht es auch der Staat Israel, wenn er die Araber, psiakrew, bekämpft. Bella hilft ihm natürlich ab und zu, aber nicht so gerne, und den größten Teil muß er selbst machen. Er ist nicht böse auf sie, wieso auch, es ist ihm vollkommen klar, daß ihm keiner, der von Dort gekommen ist, richtige Hinweise geben und er ihn auch nicht offen und ehrlich um Hilfe bitten kann, es gab in diesem Königreich anscheinend alle möglichen geheimen Gesetze der Verschwiegenheit. Aber Momik schrickt vor diesen Schwierigkeiten und Problemen nicht zurück, er hat keine Wahl, und er muß der Sache ein für allemal ein Ende machen. In den letzten Wochen stehen viele krumme Zeilen in seinem Spionageheft, weil er im Dunkeln unter der Decke schreibt. Er weiß nicht immer genau, wie er die Wörter, die der Vater nachts im Schlaf schreit, auf hebräisch schreiben soll. Überhaupt: der Vater schien sich in den letzten Jahren ein wenig beruhigt zu haben und hatte mit dem Alpträumen fast aufgehört, aber als der Großvater kam, fing alles wieder von vorne an. Und diese Schreie sind wirklich merkwürdig, aber wozu hat man Logik und Verstand und Bella? Wenn man die Schreie bei Tageslicht untersucht, wird alles viel klarer. Das war nämlich so: es war Krieg im Königreich, und der Vater war der Kaiser, aber auch der Hauptkrieger. Ein Kommandokämpfer. Einer seiner Freunde (vielleicht sein Stellvertreter) hieß Sonder. Dieser merkwürdige Name war vielleicht sein Tarnname, wie es zur Zeit der Etzel und Lechi üblich war. Sie lebten alle in einem großen Lager mit einem komplizierten Namen. Dort trainierten sie, und von dort wurden sie auf kühne Feldzüge gesandt, die so geheim waren, daß man bis heute nichts darüber sagen darf. Es gab auch Züge in der Nähe, aber das ist nicht so klar. Vielleicht waren es Züge wie die, von denen ihm sein heimlicher Bruder Bill erzählt hat, Züge, die von wilden Indianern angegriffen wurden. Es ist alles so durcheinander. Und im Königreich des Vaters gab es auch große, prachtvolle Feldzüge, die Aktionen hießen, und manchmal (wahrscheinlich um die Einwohner stolz zu machen) fanden auch herrliche Militärparaden statt wie hier am Unabhängigkeitstag. Links rechts, links rechts, schreit der Vater im Schlaf, links rechts, schreit er in der deutschen Sprache, die Bella Momik auf keinen Fall übersetzen will, und erst als er sie fast anschreit, erklärt sie ihm wütend, was »links rechts« auf hebräisch bedeutet. Das ist alles? wundert sich Momik, warum hat sie sich dann so gesträubt, es ihm zu übersetzen? Die Mutter erwacht von den Schreien des Vaters und fängt an, ihn zu stoßen und zu schütteln, sie weint, Nu, Tuvia, genug, scha, still, das Kind kann dich hören, Dort ist vorbei, mitten in der Nacht schreit er mir so, a klag soll ihn treffen, du wirst mir noch den Jungen wecken, Tuvial Und der Vater wacht erschrocken auf und beginnt mit seinem großen krechzen, das sich anhört wie eine Bratpfanne, die unter dem Wasserhahn zischt. Inzwischen hat Momik in seinem Zimmer das Heft unter der Decke zugeklappt und hört noch, wie der Vater in die Hände stöhnt; jetzt versucht Momik, so genau wie Amos Chacham eine äußerst interessante Frage zu beantworten: angenommen, der Vater berührt jetzt mit den Händen seine Augen, und die Augen sehen immer noch wie früher, heißt das dann, daß kein Tod mehr in den Händen ist?

      Denn er berührt ja auch manchmal die Mutter, wenn sie dicht nebeneinander in der Lottobude sitzen. Und er hat doch auch Großmutter Henny immer auf die Arme gehoben und zum Tisch und dann wieder zurück ins Bett getragen. Und jeden Donnerstag wäscht er Großvater Anschel in der Wanne mit einem Lappen, weil die Mutter sich davor ekelt.

      Ja, ja, richtig, sie sind auch alle von Dort gekommen, also kann er ihnen vielleicht nichts mehr antun. Aber da ist noch etwas sehr Wichtiges, das man beachten sollte: Wenn er Lottoscheine verkauft, trägt er kleine Fingerhüte aus Gummi auf jedem einzelnen Finger!

      Ganz zu schweigen von dem allerwissenschaftlichsten Beweis, der zusammenhängt mit dem, was mit den Blutegeln geschah, als Frau Miranda Bardugo kam, um den Vater, der plötzlich Ausschlag auf den Händen bekam, zu behandeln. Momik erwägt seit langer Zeit wie ein professioneller Ermittler alle Möglichkeiten: Sind die Hände zum Beispiel wie ein kochender Kessel? Wenn man sie einfach so sieht, ohne etwas zu wissen, könnte man meinen, sie seien ganz normale Hände. Oder vielleicht wie Sandpapier? Oder wie die Stacheln eines Igels? Momik schläft nur mit Mühe ein. Schon seit einiger Zeit, seit Großvater Anschel bei ihnen ist, gelingt es ihm nicht, nachts einzuschlafen. Wie trockenes Eis? Wie eine Spritze?

      Am Morgen, noch vor dem Frühstück (die Eltern gehen immer vor ihm aus dem Haus), schreibt er schnell eine Vermutung auf: »Mit einem Frontalangriff stürmten die tapferen Helden aus dem Lager und überraschten Rotstrumpf und seine wilden Indianer, die den Postzug überfallen hatten. Der Kaiser galoppierte in all seiner Herrlichkeit auf seinem treuen Pferd voran und schoß mit seinem Gewehr in alle Richtungen. Sonder vom Kommando gab ihm Rückendeckung. Der riesige Kaiser rief ›Mir nach‹, und sein kühnes Brüllen war im ganzen erstarrten Land zu hören.« Momik hielt inne und las, was er geschrieben hatte. Es war ihm diesmal viel besser gelungen als sonst. Aber es reichte noch nicht. Es fehlte noch so viel. Manchmal hatte er das Gefühl, daß die Hauptsache fehlte. Aber was war die Hauptsache? Er mußte eben mit mehr biblischer Kraft und Herrlichkeit schreiben, so wie Großvater Anschel es in seiner Geschichte tat. Aber wie machte man das? Er mußte einfach kühner sein in seinen Phantasien! Denn was immer Dort geschehen war, es mußte anscheinend etwas Besonderes gewesen sein, wenn alle sich so anstrengten, nichts darüber zu sagen. Momik begann auch das, was sie in der Schule lernten, zu Hilfe zu nehmen, zum Beispiel Orde Wingate und die Nachttruppen und auch die Supermystère-Jets, die wir, so Gott will, von unseren Freunden und ewigen Verbündeten, den Franzosen, bekommen werden, und er benutzte sogar den ersten israelischen Atomreaktor für seine Phantasien, der gerade in den Dünen von Nachal Rubin gebaut wird, und nächste Woche wird in der Zeitung »Jediot Acharonot« ein sensationsirgendwas Artikel mit den ersten Aufnahmen des Schwimmbeckens veröffentlicht, in dem man tatsächlich die atomare Sache macht! Momik spürte, daß er sich der Lösung des Rätsels näherte. Er erinnerte sich daran, was Sherlock Holmes in dem »Rätsel der tanzenden Leute« sagte: daß das, was ein Mensch erfinden kann, ein anderer herausfinden kann, und darum wußte Momik, daß es ihm gelingen würde. Er kämpfte für seine Eltern und für die anderen. Natürlich wußten sie nichts davon. Wieso denn auch. Er kämpfte ja wie ein geheimer Partisan. Ganz allein. Damit sie endlich ein bißchen vergessen, sich ein bißchen ausruhen konnten, sich nicht mehr zu fürchten brauchten. Er erfand eine Methode. Ehrlich gesagt war sie ziemlich gefährlich, aber er hatte keine Angst. Das heißt, er hatte wohl Angst, aber er hatte keine Wahl. Bella gab ihm, ohne es zu wissen, den wichtigsten Hinweis, als sie die Nazi-Bestie erwähnte. Das war vor langer Zeit gewesen, und er hatte es damals nicht so recht verstanden, aber an dem Tag, als Großvater kam und Momik in den Keller hinunterstieg, um die heilige Zeitung mit der Geschichte zu suchen, verstand er genau. Und man kann sagen, daß Momik in diesem Augenblick beschloß, die Bestie zu finden, um sie zu zähmen und gut zu machen und sie dazu zu bringen, sich zu ändern und aufzuhören, die Menschen so zu quälen, und ihm endlich zu verraten, was in dem Land Dort geschehen ist und was sie den Menschen angetan hat, und Momik ist schon ungefähr einen Monat lang, fast genau seit dem Tag, als Großvater Anschel zu ihnen kam, bis über beide Ohren damit beschäftigt, im kleinen, dunklen Keller in allergrößter Heimlichkeit die Nazi-Bestie zu züchten.

      Es war ein Winter, an den man sich noch lange erinnerte. Nicht wegen des Regens, denn am Anfang regnete es gar nicht. Der Winter von Neunundfünfzig –, sagten die alten Leute von Beit-Masmil und mußten nichts weiter sagen. Momiks Vater ging abends in langen gelben Wollunterhosen, die unter der Hose hervorschauten, und mit einem riesigen Stück Watte in jedem Ohr im Haus herum und verstopfte die Schlüssellöcher mit Zeitungspapier, um den Wind abzuhalten, der sogar von Dort hereinkommen konnte. In den Nächten arbeitete die Mutter an der Nähmaschine, die Itke und Schimek ihr gekauft hatten. Bella hatte es arrangiert, daß eine Anzahl von Damen Bettbezüge zum Richten und alte Laken zum Flicken brachten, und so kamen noch ein paar Piaster ins Haus. Es war eine Singer-Maschine aus zweiter Hand, und wenn die Mutter daran arbeitete und das Rad sich drehte und knarrte, kam es Momik vor, als bringe sie mit ihrer Maschine dieses Wetter draußen in Gang. Der Lärm der Maschine machte den Vater sehr nervös, aber er konnte nichts sagen, denn auch er brauchte die paar Piaster, und außerdem wollte er sich nicht mit der Mutter und ihrem Mundwerk anlegen, also ging er seufzend im Haus herum und schaltete das Radio ein und aus und sagte die ganze Zeit, Dieser Wind und überhaupt die ganze Situation – das kommt alles von dieser Regierung, cholera. Er wählte immer die Religiösen, nicht, weil er religiös war, das war er überhaupt nicht, sondern weil er Ben-Gurion haßte, weil der an der Macht war, und er haßte die Allgemeinen Zionisten, weil sie gegen die Regierung waren, und Ja’ari, weil er Kommunist war, psiakrew. Er sagte oft, Seit die Religiösen aus der Koalition ausgetreten sind, ist dieser Winter mit den Winden und der Dürre über uns gekommen, und das ist ein Zeichen, daß Gott nicht zufrieden ist mit dem, was hier vor sich geht, so sagte der Vater, wobei er einen mutigen und vorsichtigen Blick auf die Mutter warf, die nicht einmal zu nähen aufhörte und nur mit lauter Stimme vor sich hin sagte, Oich mir a politikacker, Dag Hammarskjöld.

      Aber Momik war ziemlich besorgt, denn er spürte, wie der heulende Wind den alten Leuten, mit denen er sich in der letzten Zeit angefreundet hatte, ein bißchen den Kopf verdrehte, und er hatte das Gefühl (nicht daß er es glaubte), daß solche Dinge tatsächlich passieren konnten, es wurde alles doch recht sonderbar und auch ein wenig beängstigend. Frau Chana Zitrin zum Beispiel. Sie bekam einen Teil ihrer Wiedergutmachungszahlungen für die Schneiderei, die die Familie ihres Mannes in der Stadt Danzig besessen hatte, und anstatt dafür Essen zu kaufen oder das Geld in einem alten Schuh auf den Speicher zu tun, gab sie es gleich für neue Kleider aus, Asa juhr ojf mir, ich soll das Jahr so haben, was für eine Garderobe sich diese Frau gekauft hat, meint die Mutter zu Bella, und ihre Augen brennen vor Wut, Und wie diese Hure die Straße auf und ab stolziert, wie das Schiff »Jerusalem«, was hat sie auf der Straße verloren, was? Und Bella, die reines Gold ist und sogar Chana immer ein Glas Tee umsonst gibt, lacht nur und sagt, Was geht sie dich an, Gisela, sag mir, hast du sie jetzt, mit siebzig, geboren, daß du dir solche Sorgen machst um sie? Du weißt doch, warum sich eine Frau einen Pelz kauft, damit sie sich warm hält und die Nachbarn kochen. Und Momik hört zu und weiß, daß Bella und die Mutter nicht verstehen, was hier los ist, Chana will nur schön sein, nicht, um Mama zu ärgern, und auch nicht, um sich zu paaren, sondern weil sie eine neue Idee im Kopf hat, von der nur Momik weiß, denn er hört immer genau zu, wenn sie mit den alten Leuten auf der Bank sitzt und vor sich hinredet, während sie sich kratzt. Aber Chana Zitrin ist nicht die einzige, die in letzter Zeit ein wenig übertreibt. Auch Herr Munin benimmt sich noch merkwürdiger als sonst. Eigentlich hat es bei ihm angefangen, noch bevor der Großvater kam, aber jetzt geht es wirklich zu weit. Anfang des Jahres hörte Herr Munin, daß die Russen Sputnik I zum Mond schickten, und begann sofort, sich für Raumfahrtdinge zu interessieren, und er wurde so ungeduldig, daß er Momik regelrecht zwang, sofort mit jeder Neuigkeit, die er über die Sputniks hörte, zu ihm zu kommen, er versprach sogar, ihm jedesmal zwei Piaster zu zahlen, wenn er sich für ihn die Sendung »Neues aus der Wissenschaft« anhörte, die jeden Samstagmorgen im Radio gesendet wurde, und ihm alles erzählte, was sie über Unseren Freund berichteten, so nannte er Sputnik I, als würden sie sich von irgendwo kennen. Also rennt Momik jeden Samstagmorgen nach der Sendung nach unten und kriecht durch das Loch im Zaun in den Hof der verlassenen Synagoge, in der Herr Munin als Wächter wohnt. Er erzählt ihm alles, was er in der Sendung gehört hat, und Munin gibt ihm einen Zettel, den er noch am Freitag vorbereitet hat, und darauf steht: »Im Austausch für diesen Zettel erhält der Überbringer am Ausgang des heiligen Sabbat so Gott will 2 (zwei) Piaster von mir.« Sie arbeiten nun schon seit einigen Wochen zusammen, und es gibt keine Probleme. Wenn Momik besonders gute Nachrichten über die Raumfahrt und die neuen Forschungen bringt, ist Munin richtig glücklich. Er bückt sich und zeichnet den Mond in Form einer runden Kugel mit einem Stock in den Sand und daneben die neun Planeten, deren Namen er auswendig weiß, und dann zeichnet er mit dem Stolz eines Eigentümers seinen Freund Sputnik I, der den Mond ein wenig verfehlt hat und, nebbich, Planet Nummer zehn wurde. Munin ist ein großer Gelehrter und erklärt Momik alles über Raketen und Flugkraft und einen Erfinder namens Tsiolkovsky, dem Munin einmal einen Brief geschrieben hat mit einer Idee, die ihm den Nobelpreis hätte einbringen können, aber dann kam der Krieg, und alles ging kaputt, und die Zeit ist noch nicht reif, darüber zu reden, aber wenn es eines Tages geschieht, wird die ganze Welt sehen, wer Munin ist, und sie werden ihn beneiden, jawohl, sie werden ihn nur beneiden können, weil sie nie wissen werden, was das gute Leben ist, das wahre Leben, das wahre Glück, ja, er schämt sich nicht, es zu sagen, Glück, Momo, das ist das Wort, es muß doch irgendwo existieren, nicht wahr? Ah, nu, was verdrehe ich dir den Kopf. Er zeichnete in den Staub, während er redete, und Momik stand neben ihm und verstand nichts und sah seine kleine Glatze, die mit einem schmutzigen schwarzen Käppchen bedeckt war, und die zwei mit einem gelben Gummi zusammengebundenen Brillen und die langen weißen Stoppeln auf seinen Wangen. An seinen Lippen klebte fast immer eine unangezündete Zigarette, von der ein seltsamer, scharfer Geruch ausging, der keinem anderen Geruch ähnelte, aber ein bißchen wie der von einem blühenden Johannisbrotbaum war. Momik hat es eigentlich ganz gern, neben Munin zu stehen und diesen Geruch zu riechen, und Munin hat nichts dagegen. Und einmal, als die Amerikaner Pioneer 4 ins Weltall schossen und Momik noch vor der Schule zu Munin lief, um es ihm zu berichten, fand er ihn wie immer im Hof auf einem alten Autositz in der Sonne sitzen und sich wie eine Katze wärmen, und neben ihm, auf einer alten Zeitung, lagen nasse Brotstücke für seine Vögel, die er immer fütterte, die Vögel kannten ihn und flogen ihm überall nach, und Herr Munin las gerade in irgendeinem heiligen Buch mit einem Bild von einer nackten Prophetin auf dem Umschlag, und es schien Momik, als habe er dieses Buch in Lipschitz’ Laden im Einkaufszentrum gesehen, aber er irrte sich bestimmt, denn Herr Munin war ja nicht an solchen Dingen interessiert, Momik wußte genau, was für Damen Herr Munin in den Heiratsannoncen suchte. Munin versteckte schnell das Buch und sagte: Nu, Momo, welche Neuigkeiten sind in deinem Munde? (Er spricht immer in der Sprache Unserer Weisen selig). Und als ihm Momik über Pioneer 4 erzählte, sprang Munin von seinem Autositz und hob Momik hoch in die Luft und drückte ihn mit aller Kraft an seine pieksenden Bartstoppeln und seinen kratzigen Mantel und seinen Geruch und tanzte mit ihm wild durch den Hof, einen seltsamen, beängstigenden Tanz unter dem Himmel und den Baumwipfeln und der Sonne, und Momik hatte Angst, daß jemand vorbeikommen und ihn so sehen würde, und hinter ihm flogen die zwei schwarzen Rockschöße in der Luft, und Munin ließ ihn erst herunter, als ihm die Kraft ausgegangen war, und dann holte er ein altes, zerknülltes Papier aus seiner Manteltasche und schaute sich nach allen Seiten um, ob man ihn beobachtete, und dann winkte er mit dem Finger, daß Momik näherkommen solle, und Momik, dem sich der Kopf noch arg drehte, kam näher und sah, daß es eine Art Landkarte war, auf der Namen geschrieben standen in einer Sprache, die er nicht kannte, und viele kleine Davidsterne waren überall verstreut, und Munin flüsterte ihm direkt ins Gesicht, »wie Funken hoch emporfliegen«, und dann machte er mit seinem langen, alten Arm die Bewegung eines kraftvollen Sprungs und rief »fjuuh!«, und zwar so laut und wild, daß Momik, dem sich der Kopf immer noch drehte, zurückschreckte, über einen Stein stolperte und hinfiel, und in dem Moment sah er mit seinen eigenen Augen, wie der schwarze, stinkende, lachende Munin in dem starken Wind schräg in den Himmel abhob, wie, sagen wir, der Prophet Elias in seiner Kutsche, und in diesem Augenblick, einem Augenblick, den Momik nie und nimmer – Eisenfaden! – vergessen würde, begriff er endlich, daß Munin tatsächlich ein heimlicher Zauberer war wie die Sechsunddreißig Gerechten der Welt, genau wie Chana Zitrin, die nicht nur eine Frau war, sondern auch eine Hexe, und Großvater Anschel, der eine Art umgekehrter Prophet war, der sagen konnte, was früher war, und vielleicht spielen auch Max und Moritz und Herr Markus geheime Rollen und sind nicht zufällig hier, sondern um Momik zu helfen, denn bevor er begonnen hat, für seine Eltern zu kämpfen und die Bestie zu züchten, hat er sie kaum bemerkt. Gut, das ist vielleicht etwas übertrieben, er hat sie wohl bemerkt, aber er hat nie mit ihnen gesprochen, nur mit Munin, und er hat sich immer bemüht, so viel Abstand wie möglich zu ihnen zu halten, und jetzt ist er die ganze Zeit mit ihnen zusammen, und wenn er nicht mit ihnen zusammen ist, dann denkt er über sie nach, über das, was sie von dem Land Dort erzählen, und wie dumm er gewesen ist, daß er es nicht schon früher verstanden hat, und die Wahrheit ist, daß er sie auch ein wenig verachtet hat, weil sie so komisch aussahen und rochen undsoweiter, und jetzt hofft er nur eines, daß sie es noch schaffen, ihre geheimen Hinweise an ihn weiterzugeben, damit er sie noch entschlüsseln kann, bevor dieser verrückte Wind sie erwischt.

      Und wenn Momik und sein Großvater mittags nach Hause gehen, müssen sie sich so stark gegen den Wind stemmen, daß sie kaum den Weg sehen, und sie erschrecken vor den seltsamen Geräuschen in allen möglichen Sprachen, und Momik ist sicher, daß sie sich in den Baumrinden und den Ritzen der Bürgersteige versteckt haben, sie sind anscheinend lange dort gewesen, bis der Wind sie herausgeblasen hat. Momik steckt seine Hände tiefer in die Taschen, jetzt tut es ihm leid, daß er im Sommer nicht mehr gegessen hat und nicht ein bißchen schwerer geworden ist, und der Großvater benutzt seine wilden Gesten, um den Wind zu zerteilen, nur daß er plötzlich vergißt, wohin er geht, und stehenbleibt und sich umschaut und seine Hand ausstreckt wie ein Baby und wartet, daß jemand kommt, um ihn an der Hand zu nehmen, das ist wirklich ein gefährlicher Augenblick, denn was ist, wenn der Wind genau diese Gelegenheit nutzt und den Großvater wegreißt, aber zum Glück hat Momik richtige Chodorovsche Instinkte, er kommt dem Wind immer zuvor und faßt den Großvater rechtzeitig und drückt ihm kräftig die Hand, die innen so weich ist, und als sie weiter gehen, ist ganz klar, daß der Wind richtig wütend ist, er peitscht ihnen aus dem Wadi Ein-Karem und dem Malcha-Tal entgegen und schleudert ihnen nasse Zeitungen und alte Wahlplakate ins Gesicht, die an den Wänden geklebt haben, er heult wie ein Schakal, die Zypressen werden ganz verrückt von dem Heulen und beginnen sich zu krümmen und nach allen Seiten zu winden, als würde sie jemand am Nabel kitzeln, und es dauert eine lange Zeit, bis Momik und der Großvater endlich nach Hause kommen, Momik schließt die beiden Schlösser auf und schließt gleich wieder ab, auch das untere Schloß, erst dann hört der Wind auf, in den Ohren zu heulen, und man kann langsam wieder etwas hören.

      Jetzt kann Momik seine Schultasche abwerfen, dem Großvater den großen alten Mantel des Vaters ausziehen, schnell ein wenig an ihm schnuppern, ihn an den Tisch setzen und das Essen aufwärmen. Großmutter Henny mußte er das Mittagessen immer aufs Zimmer bringen, weil sie nicht alleine aus dem Bett steigen konnte, aber der Großvater ißt mit ihm zusammen am Tisch, und das ist schön. Als habe man einen richtigen Großvater, mit dem man reden kann undsoweiter.

      Momik hat Großmutter Henny sehr geliebt. Bis heute tut ihm das Herz weh, wenn er sich an sie erinnert. Und mit welchen Qualen sie gestorben ist. Jedenfalls hatte Großmutter Henny eine besondere Sprache, in der sie zu reden begann, als sie neunundsiebzig war und ihr Polnisch und Jiddisch und das bißchen Hebräisch, das sie hier gelernt hatte, vergaß. Wenn Momik von der Schule nach Hause kam, lief er sofort in ihr Zimmer, um zu sehen, wie es ihr ging, und sie wurde ganz aufgeregt und rot vor Freude, als sie ihn sah, und redete in ihrer besonderen Sprache zu ihm. Momik brachte ihr das Essen, setzte sich hin und schaute ihr zu. Sie pickte wie ein Vogel von ihrem Teller. Auf ihrem kleinen Gesicht lag ein ewiges Lächeln, ein fernes Lächeln, und durch dieses Lächeln sprach sie zu ihm. Es fing immer damit an, daß sie zu ihm Mendel sagte und wütend war, weil er einfach die Familie verlassen hatte und an einen Ort namens Borislav gefahren war, um dort die Arbeit von armen Leuten zu verrichten, und von dort hatte er sich nach Rußland aufgemacht, wo er verschwand, Und wie kann man so etwas machen und der Mutter und den Brüdern das Herz brechen. Und dann bat sie ihn als Scholem, daß er, auch wenn er nach Amerika fahre, wo das Gold auf der Straße liege, niemals vergessen dürfe, daß er ein Jude sei, und jeden Tag Gebetsriemen anlegen und in der Synagoge beten solle, und danach nannte sie ihn Isser und bat, ihr auf der Geige das Lied »Scherale« zu spielen, und sie schloß die Augen und man konnte sehen, daß sie tatsächlich die Geige hörte, ja, und Momik sah sie an und wagte nicht, sie zu stören. Das war noch schöner und aufregender als ein Film im Kino oder ein Buch, und manchmal kamen ihm tatsächlich die Tränen, und seine Eltern fragten ihn jedesmal, wozu er so lange in Großmutter Hennys Zimmer sitze und sich ihr Gerede anhöre in einer Sprache, die niemand verstehe, und Momik sagte, er verstehe alles. Es ist tatsächlich so, Momik hat eine Begabung für alle möglichen Sprachen, die niemand versteht, er versteht sogar, wenn man schweigt oder nur drei Worte in seinem ganzen Leben sagt, wie Ginzburg, der »Wer bin ich wer bin ich« sagt, dann weiß er sofort, daß derjenige sein Gedächtnis verloren hat und jetzt überall sucht, wer er ist, sogar in den Mülltonnen, und Momik hat schon daran gedacht, ihm vorzuschlagen (sie verbringen in letzter Zeit ziemlich viel Zeit zusammen auf der Bank), der Radiosendung »Grüße an Neueinwanderer« zu schreiben, vielleicht würde ihn jemand wiedererkennen und ihn daran erinnern, wer er sei und wo er verloren gegangen sein könnte, oh ja, Momik kann wirklich alles übersetzen. Er ist der königliche Übersetzer. Er kann sogar etwas aus nichts übersetzen. Und das kommt daher, weil er weiß, daß es so etwas wie »nichts« nicht gibt – es gibt immer etwas, nu, und genauso ist es mit Großvater Anschel, der auch wie ein Vogel ißt, der pickt und schluckt, aber etwas ängstlicher als die Großmutter, wahrscheinlich weil sie Dort immer so schnell essen mußten wie die Juden in Ägypten am Sederabend. Und Momik ist es schließlich sogar gelungen, die Geschichte des Großvaters zu knacken, jetzt weiß er, daß der Großvater seine Geschichte die ganze Zeit einem Mann (oder einem Jungen) namens Herneigel erzählt, er wiederholt dieses Wort ständig in verschiedenen Formen, mal wütend, mal einschmeichelnd, und manchmal auch traurig, aber vor drei Tagen, als Momik angestrengt an der Tür horchte, wie der Großvater in seinem Zimmer zu sich selbst sprach, hörte er ganz genau, daß der Großvater »Fried« sagte. Momik kannte diesen Namen bereits aus der heiligen Zeitung, und seine Hände fingen vor Aufregung an zu zittern, aber er sagte sich sofort: Alte Geschichten, aber aus welchem Grund soll ein Großvater immer wieder die gleichen Geschichten erzählen, und noch dazu so aufgeregt? Natürlich beschloß Momik, auch das herauszufinden, also sagte er plötzlich und ohne Vorwarnung, nachdem er den Großvater von der grünen Bank nach Hause gebracht und an den Tisch gesetzt hatte: »Fried! Paula! Otto! Herotion!« Gut, das war ehrlich gesagtem bißchen gefährlich, und plötzlich hatte er das Gefühl, daß der Großvater ihm etwas Böses antun würde, und der Großvater sah ihn tatsächlich mit ganz erschrockenen Augen an, aber er tat ihm nichts, und nachdem er fast eine ganze Minute lang geschwiegen hatte, sagte er mit leiser und deutlicher Stimme: »Herneigel«, und zeigte mit seinem krummen Daumen über die Schulter nach hinten, als würde dort wirklich irgend ein kleiner oder großer Herneigel stehen, und dann flüsterte er: »Nazikaputt«, aber plötzlich schenkte er Momik ein richtiges Lächeln, das Lächeln eines Menschen, der Dinge versteht, und er beugte sich über seinen Teller, bis sein Gesicht ganz dicht vor dem Momiks war, und sagte »Kasik«, und er sagte das so zärtlich, als überreiche er Momik ein Geschenk, und er formte mit seinen Händen einen kleinen Mann, einen Zwerg oder ein Baby, und wiegte ihn an seiner Brust, wie man eben ein Baby wiegt, und er sah Momik die ganze Zeit mit diesem guten Lächeln an, und plötzlich fiel Momik auf, wie sehr Großvater Anschel der Großmutter Henny ähnelte, und das ist kein Wunder, denn sie waren ja Geschwister, aber dann geschah etwas, das schon einmal geschehen war: Großvaters Gesicht verschloß sich plötzlich wieder, als würde ihm jemand in seinem Innern befehlen, draußen alles stehen und liegen zu lassen und schnell wieder hereinzukommen, weil die Zeit drängte, und dann fing alles wieder von vorne an, all das Gemurmel und die nervenaufreibende Melodie und die wilden Bewegungen und der weiße Speichel, der dem Großvater immer aus den Mundwinkeln lief, und Momik lehnte sich zurück, er war sehr stolz darauf, daß es ihm gelungen war, in einer Kommandoaktion direkt ins Herz von Großvaters Geschichte einzudringen, wie ein richtiger Meir Har-Zion alter kopp, und obwohl er noch sehr wenig wußte, war er sich schon ganz sicher, daß Großvater Anschel und Herneigel irgend etwas mit dem Krieg zu tun hatten, den er, Momik, seit einiger Zeit gegen die Nazi-Bestie führte, und es war sehr gut möglich, daß der Großvater, obwohl er von Dort kam, nicht bereit war, den Kampf aufzugeben; er war anscheinand der einzige von Dort, der nicht bereit war aufzugeben, und darum hatten er und Momik ein geheimes Bündnis.

      Momik saß einfach da und sah den Großvater voller Bewunderung an, er kam ihm jetzt wie ein Prophet aus uralten Zeiten vor, Jesaja oder Moses, und plötzlich wußte er, daß alle seine Pläne in bezug auf das, was er einmal werden wollte, wenn er erwachsen war, ein einziger großer Fehler waren, daß es nur eine Sache gab, die zu werden sich lohnte, und das war, ein Schriftsteller zu werden wie Großvater Anschel, und dieser Gedanke füllte ihn mit so viel Luft, daß er beinahe wie ein Ballon durchs Zimmer zu schweben begann. Er rannte schnell auf die Toilette, stellte dort aber fest, daß er gar nicht pinkeln mußte, daß es diesmal anscheinend etwas ganz anderes war, und lief verwirrt in sein Zimmer und holte aus dem Versteck das Geheimheft mit den Tagebucheintragungen und den Ermittlungen, mit der wissenschaftlichsten Sammlung von allem, was es im Lande Dort gab, den Kaisern und Königen, den Kriegern und den Jiddisch-Gelehrten, den Athleten der jüdischen Olympiaden und den Briefmarken, den Geldscheinen und präzisen Zeichnungen von allen Pflanzen und Tieren, die es im Lande Dort gab, und er schrieb mit großen Buchstaben ins Heft: »Wichtiger Beschluß!!!«, und darunter schrieb er, daß er Schriftsteller werden wolle wie der Großvater, und dann betrachtete er die Buchstaben und sah, wie schön sie waren, viel schöner als das, was er sonst schrieb, und er fühlte, daß er jetzt irgendeinen feierlichen Abschluß finden mußte, der zu seiner großen Entscheidung paßte, und er dachte an einen biblischen Abschluß, aber seine Hand entschied anders, sie stürzte sich plötzlich auf das Blatt Papier und schrieb den kühnen, uralten Kriegsruf des Sportreporters Nechemia Ben Abraham: »Unsere Jungs tun alles für den Sieg!«, und sobald er diese Worte geschrieben hatte, spürte er eine große Verantwortung und Reife in sich und ging mit langsamen und ehrwürdigen Schritten in die Küche zurück und wischte dem Großvater sanft das Fett der pulke vom Kinn und führte ihn an der Hand auf sein Zimmer und half ihm, sich auszuziehen, und sah dabei sein Ding, obwohl er sich bemühte, nicht hinzusehen, danach kehrte er in die Küche zurück und murmelte, Keine Zeit keine Zeit.

      Zuerst schaltete er das große Radio ein, auf dessen Glasscheibe die Namen aller Hauptstädte der Welt geschrieben standen, und wartete, bis sich das grüne Auge erwärmt hatte. Den Anfang der Sendung »Grüße an Neueinwanderer und Suche nach verlorenen Verwandten« hatte er anscheinend gerade verpaßt, aber er hoffte sehr, daß inzwischen nicht einer seiner Namen durchgesagt worden war. Er nahm das Blatt Papier, auf das der Vater mit großen Buchstaben wie ein Kind aus der ersten Klasse ein paar Namen geschrieben hatte, und las mit den Lippen zusammen mit der Ansagerin, die sagte: Rochale, Tochter von Paula und Abraham Seligson aus Peschmischl, sucht ihre jüngere Schwester Lea’le, die in Warschau lebte in den Jahren … Elijahu Frumkin, Sohn von Jocheved und Herschel Frumkin aus Stryj, sucht seine Frau Elischewa, geborene Eichler, und seine beiden Söhne Jakob und Meir … Momik braucht gar nicht auf der Liste nachzusehen, er kennt seine Namen auswendig: Frau Esther Neuman, geborene Schapira, und das Kind, Mordechai Neuman, und Zwi-Hirsch Neuman und Sara-Bella Neuman, eine Menge verlorener Neumans wandern im Land Dort herum, und Momik hört nicht mehr genau zu, sondern liest die Namen laut vor wie die Frau im Radio, mit einer traurigen und monotonen und etwas verzweifelten Stimme, die er sich jeden Mittag anhört, seit er lesen kann und sie ihm die Liste mit den Namen gegeben haben, Jitzchak, Sohn von Abraham Neuman, Arie-Leib Neuman und Gitel, Tochter von Herschel Neuman, alles Neumans, Verwandte von Vater, sehr weit entfernte Verwandte, wie man ihm so oft erklärt hat, und sein Finger zeichnet Kreise auf das Blatt, das Flecken hat vom Fett tausender von Mittagessen, und in jeden Fleck ist ein anderer Name eingeschlossen, aber plötzlich erkennt Momik, ja, das ist genau die gleiche Melodie wie in dem Gerede der alten Leute auf der Bank, wenn sie ihre Geschichten vom Land Dort erzählen.

      Es ist schon halb zwei, und er muß sich beeilen. Er wischt sorgfältig den Tisch ab und spült das Geschirr mit seiner besonderen Methode (einseifen, spülen, nochmal einseifen und spülen), bis die Teller und Gabeln blitzen und ihm Freude machen, weil sie ganz genau wissen, daß er schmutziges Geschirr im Spülbecken nicht leiden kann, und dann packt er sein Viertel Huhn, das er nicht angerührt hat, in eine braune Tüte und sieht im Kühlschrank nach, was er sonst noch für das Tier mitnehmen kann. Er stöbert zwischen den alten und neuen Arzneiflaschen und den Tiegeln mit rotem Meerrettich und dem Teller mit dem galler, dem Kalbsschenkel in Aspik, der noch vom Sabbat übriggeblieben ist, und den Töpfen voll mit Essen für das entscheidende Abendmahl, und Momik sieht zum tausendsten Mal hinter der Flasche Rosenwein nach, die sie vor ein paar Jahren von einem Unbekannten geschenkt bekommen haben, der bei ihnen einen Lottoschein kaufte und tausend Pfund gewann, den größten Preis, den irgend jemand je bei ihnen gewonnen hat, Momik schrieb in großen Buchstaben auf ein Stück Pappe: »An diesem Stand gewann Nummer soundso 1000 Pfund!!!«, und siehe da, der Mann war ein guter Mensch und kam vorbei, um sich zu bedanken, und brachte die Weinflasche mit, das war wirklich nett von ihm, Aber wer trinkt schon so ein Gebräu bei uns, und andererseits ist es aber auch nicht schön, sie wegzuwerfen, und Momik nahm einen Joghurtbecher (er konnte der Mutter ja erzählen, er habe ihn gegessen), eine Gurke und ein Ei, und nachdem er einen Augenblick an Großvaters Tür gehorcht hatte, um sich zu vergewissern, daß er schlief und dabei wie immer mit sich selbst redete, ging er aus dem Haus, schloß auch das untere Schloß ab, lief die Treppen unter den dünnen Betonpfeilern hinunter, direkt in den Wind, stieß mit all seiner Kraft die schwere, knarrende Kellertür auf, und trat, tief einatmend, auf Leben und Tod, ein. Sofort brach ihm der kalte Schweiß auf Gesicht und Rücken aus. Er stand schwer gegen die Wand gelehnt, die Faust zwischen den Zähnen, um nicht zu schreien, aber innerlich schrie er, Lauf weg, lauf weg, sonst wird es dich fressen, aber er läuft nicht weg, das darf er nicht, denn es ist Krieg, und es stinkt und ist stickig im Keller, es riecht nach Moos und Schimmel und nach Tieren und Tierscheiße, und all diese unheimlichen Geräusche im Dunkel, es raunt und raschelt und brummt, und eine große Kralle kratzt am Käfig, und ein Flügel breitet sich langsam aus, und ein Schnabel öffnet und schließt sich knarrend, Lauf weg, lauf weg, aber er tut es nicht, und durch das winzige Fenster, das mit Pappe abgedeckt ist, kommt nur wenig Licht herein, und mit Hilfe dieses Lichts beginnen sich seine Augen allmählich an die Dunkelheit zu gewöhnen, aber selbst dann kann er nur mit Mühe die Holzkisten an der Wand erkennen, und ehrlich gesagt ist nicht in allen etwas drin, die Jagd geht weiter.

      Bisher kann er sich nicht beklagen. Er hat reiche Beute gemacht. Ein großer Igel, den er unten im Hof fand, mit spitzem, schwarzem Gesicht, traurig dreinschauend wie ein kleiner Mensch; eine Schildkröte, die er im Tal von Ein-Karem gefunden hat und die sich noch im Winterschlaf befindet; eine Kröte, die die Straße überqueren wollte, aber von Momik gerettet und hierhergebracht wurde, und eine Eidechse, die sich in dem Augenblick, als Momik sie fing, von ihrem Schwanz löste, er konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, hob den Schwanz mit einem Stück Papier auf (was ziemlich eklig war) und legte ihn mit einem Zettel, auf den er schrieb: »Ein noch unbekanntes Tier. Vielleicht giftig«, in einen separaten Käfig. Doch dann rührte sich sein wissenschaftliches Gewissen, und er fügte eine Verbesserung hinzu, die ihm ehrlicher schien: »Schwanz vielleicht giftig«, man konnte nie wissen. Und dann war noch das junge Kätzchen da, das wahrscheinlich verrückt wurde im dunklen Keller, und schließlich gab es noch – sozusagen als Krönung der Sammlung – den jungen Raben, der aus dem Nest in der Zypresse auf den kleinen Balkon gefallen war. Die Eltern des jungen Raben hatten Momik stark in Verdacht und kreisten über ihm, wenn er allein über den Hof ging, vor einigen Wochen hackten sie ihn sogar in den Rücken und in den Arm, es floß Blut und gab eine große Aufregung, aber die Raben können Momik nichts beweisen, und der junge Rabe bekommt jeden Tag die pulke und reißt sie mit seinen Krallen und seinem krummen Schnabel in Stücke, Momik beobachtet ihn dabei und denkt, wie grausam, vielleicht ist er die Bestie, aber man kann nie wissen, bei wem sie am Ende herauskommen wird, das wird man erst sehen, wenn alle das richtige Futter und die richtige Pflege bekommen haben.

      Vor einigen Tagen hat er eine Gazelle gesehen. Als er den Pfad nach Ein-Karem hinunterging. Ein hellbrauner Fleck, der über die Felsen huschte. Sie blieb stehen und wandte ihm den Kopf zu, schön, ängstlich und wild. Eine Gazelle. Sie reckte sich, um ihn zu riechen, und Momik hielt den Atem an. Er wollte, daß ein guter Geruch von ihm ausginge, ein Geruch der Freundschaft. Sie hob ein Bein in die Luft und schnupperte. Plötzlich sprang sie zurück und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an, sie sah ihn nicht liebevoll an, sondern hatte Angst vor ihm und lief davon. Momik suchte sie vielleicht eine Stunde lang zwischen den Felsen, aber er fand sie nicht. Er war wütend und wußte nicht warum. Er fragte sich, ob die Bestie auch aus ihr herauskommen könnte. Bella hatte ausdrücklich gesagt, sie kann aus jedem Tier kommen. Wirklich aus jedem Tier? Er sollte Bella noch einmal fragen.

      Die Kisten mit der Aufschrift »Tnuva-Milchprodukte« und »Tempo-Soda – köstlich frisch« fand Momik hinter Bellas Lebensmittelladen. Er polsterte sie mit Lappen und alten Zeitungen aus und bastelte kleine Verriegelungen aus Draht für sie. Er schob alles Gerümpel im Keller beiseite, Großmutter Hennys kifat, die großen Betten von der Jewish Agency, die Strohmatratzen, die nach Pipi rochen, die vor lauter schmattes berstenden Koffer, die mit Seilen zugeschnürt waren, damit sie nicht aufsprangen, und die zwei großen Säcke voll mit Schuhen, weil man alte Schuhe nicht wegschmeißt, wer einmal zwanzig Kilometer barfuß im Schnee gelaufen ist, weiß das sehr gut, hat der Vater gesagt, und das war der einzige Hinweis, den Momik von seinem Vater bekam. Momik notierte ihn sofort. Der Schnee paßte ganz gut zu der Sache mit der Schneekönigin, die alle im Land Dort erstarren ließ. Und aus dem Küchenschrank stahl er ein paar alte Teller und halb zerbrochene Tassen für das Futter in den Käfigen, aber die Mutter merkte es natürlich sofort, und er schrie, daß er es nicht gewesen sei, und als er sah, daß sie ihm nicht glaubte, warf er sich auf den Boden und schlug mit Händen und Füßen um sich und sagte ihr sogar etwas sehr Gemeines: daß sie ihn in Ruhe lassen und sich nicht immer in alles einmischen solle; bevor er anfing, die Bestie zu bekämpfen, hatte er so etwas nie zu ihr gesagt, weder zu ihr noch zu irgend jemand anderem, die Mutter war richtig erschrocken und verstummte sofort, ihre Hand hielt sie zitternd vor den Mund, und ihre Augen öffneten sich so weit, daß er fürchtete, sie würden gleich platzen, nur, was konnte er machen, die Worte waren ihm herausgerutscht. Er hatte nicht gewußt, daß er solche Worte in sich hatte. Aber sie hätte ihn eben nicht stören sollen. Nicht genug, daß sie ihm nicht helfen konnte, weil sie es nicht durfte, aber ihn so zu stören?

      Danach nahm er nichts mehr aus dem Haus. Es ist wirklich gefährlich, etwas von dort wegzunehmen, denn die Mutter hat Augen im Rücken, sie schläft sogar mit offenen Augen, und sie kann seine Gedanken lesen, das ist schon ein paar Mal passiert. Sie weiß über alles im Haus Bescheid. Wenn sie nach dem Abendessen die Messer und Gabeln und Löffel abtrocknet, zählt sie sie leise und summt dabei eine Melodie. Sie weiß, wie viele Fransen der Teppich im Wohnzimmer hat, und sie weiß immer genau, wie spät es ist, auch wenn sie ihre Uhr nicht trägt. Prophetie ist anscheinend vererbbar, mit Großvater Anschel fing es an, hat sich dann auf die Mutter übertragen und jetzt auf Momik. So wie sich Krankheiten übertragen.

      Der Vollständigkeit halber sollte auch erwähnt werden, daß Momik nie die Prophezeiungen vernachlässigt und sich immer bemüht, ein Genie zu sein, wie Schaja Weintraub, der die Minuten bis Pessach ausrechnet. In den letzten Tagen experimentiert er viel mit Zahlen, nichts Großes, aber doch interessant, und das geht so: er zählt mit den Fingern die Buchstaben von allen möglichen Wörtern ab, die irgend jemand sagt, und eigentlich kann man sagen, daß Momik Neuman von Beit-Masmil in Jerusalem der Erfinder einer besonderen Methode des Fingerzählens ist, die so schnell wie ein Roboter ist, und niemand wird je erraten, wie sie funktioniert, denn von außen sieht es so aus, als höre Momik genau zu, wenn jemand zu ihm spricht, die Lehrerin zum Beispiel, oder die Mutter, aber in seinem Kopf und mit seinen Fingern geschehen heimlich andere Dinge. Er macht das natürlich nicht mit jedem Wort, wieso auch, er ist schließlich nicht meschugge!, er zählt nur Wörter, die einen besonderen Klang haben. Wenn er ein solches Wort hört, beginnen seine Finger sofort auf und ab zu laufen, als spielten sie Klavier, und sie zählen so schnell wie ein Supermystère, als hätten sie einen Düsenantrieb und könnten die Schallmauer durchbrechen. Wenn im Radio zum Beispiel das Wort »Infiltranten« zu hören ist, beginnen seine Finger auf der Stelle von alleine zu laufen und machen eine Faust, das sind fünf Finger, dazu noch eine Faust und zwei Finger, sind zusammen zwölf Buchstaben. Oder »Trainer unserer Nationalmannschaft«, die Finger rechnen es sofort aus, zweiunddreißig Buchstaben, oder das Zauberwort »Uranium«, die wichtigste Sache im Atomreaktor, trrrr!, eine Faust und zwei Finger, macht sieben Buchstaben. Momik ist schon so geübt darin, daß er ganze Sätze an den Fingern abzählen kann, und ganz besonders Sätze, die er liebt, wie »Alle unsere Einheiten sind unversehrt zurückgekehrt«, neun geballte Fäuste und ein Finger, das ist wirklich ein schönes und interessantes und beruhigendes Spiel, und es stärkt natürlich auch die Muskeln in den Händen und Fingern, was sehr wichtig ist, denn Momik ist etwas kurz geraten und sogar noch dünner als kurz, aber erstens können auch kleine Leute stark sein, der Beweis ist Ernie Tyler, der englische Fußballspieler, ein Gnom (das heißt: ein Zwerg), aber er hat Manchester United gerettet, und dieses Jahr haben sie ihn verkauft, um Sunderland zu retten, und zweitens wird er durch diese Fingerübungen und eine Willenskraft wie die von Rafael Halperin so Gott will bald so stark sein wie der berühmte jüdische Boxer aus dem Land Dort, Sische Breitbart, vor dem sich sogar die Gojim fürchten, möge-ihr-Name-ausgelöschtwerden, das ist die Bedeutung von Abschreckungskraft, drei Fäuste und drei Finger, und nebenbei gesagt: nach der Regel von Momiks neuem Spiel bringt ein Wort, das mit dem Mittelfinger endet, Glück, und darum lohnt es sich manchmal, den Artikel hinzuzufügen, um bis zu diesem Finger zu kommen. Warum auch nicht? Im Krieg sind Tricks erlaubt.

      Und Momik wartet noch ein wenig im dunklen Keller. Vielleicht ist das nicht lang genug für die Bestie, aber bisher fällt es ihm noch schwer, so lange unten zu bleiben, wie wirklich nötig ist, um sie herauszulocken. Aber dann kann er sich nicht mehr zurückhalten und macht in die Hose wie ein Baby und rennt schnell in die Wohnung, um sich umzuziehen. Er hat noch kein Mittel dagegen gefunden. Es reicht schon, daß der Rabe ein bißchen mit den schwarzen Flügeln schlägt – und schon ist die Hose naß. Auch das Hemd ist feucht und stinkt nach Schweiß wie nach zwei Stunden Turnunterricht, und die Katze heult die ganze Zeit lange und böse, und ihre Augen sind halb geschlossen. In der ersten Nacht konnte man sie sogar oben im Haus hören, und der Vater wollte hinuntergehen, um sie zu suchen und zum Teufel zu jagen, aber die Mutter ließ ihn nicht allein im Dunkeln hinuntergehen, und dann gewöhnten sie sich an das Geheul und hörten es gar nicht mehr, und bald wurde ihr Heulen leiser, als heule sie in ihren Bauch hinein. Ehrlich gesagt tut es Momik leid um die Katze, und er hat sogar schon überlegt, ob er sie nicht freilassen soll, aber es gibt ein Problem: Momik hat Angst, ihr die Käfigtür zu öffnen, weil sie sich auf ihn stürzen könnte, also bleibt die Katze dort, aber Momik kommt es vor, als sei er der Gefangene der Katze, und nicht umgekehrt.

      Also zwingt er sich, mit geschlossenen Augen im Keller zu stehen, sein Körper ist ganz angespannt vor lauter Kampfbereitschaft, drei feste Fäuste und zwei Finger, im Falle, daß Gottbehüte irgend etwas passiert, der Rabe und die Katze beobachten ihn die ganze Zeit, und plötzlich öffnet der Rabe seinen Schnabel und stößt ein furchtbares Krächzen aus, und schon ist Momik draußen, ohne es zu merken, und sein eines Bein ist von oben bis unten naß.

      Er rennt nach oben und öffnet die Tür und macht sie wieder zu und schließt auch das untere Schloß ab und ruft »Großvater, ich bin wieder da« und zieht sich um und wäscht sich die eklige Pisse vom Bein, und dann setzt er sich hin, um seine Hausaufgaben zu machen, aber er muß warten, bis seine Hände aufhören zu zittern. So. Jetzt kann er ein gleichseitiges Dreieck zeichnen und die Wer-sagt-was-zu-wem-und-wann-Fragen in den Bibelhausaufgaben beantworten. Er ist ziemlich schnell fertig damit, denn Hausaufgaben sind nie ein Problem für ihn, und er haßt es, sie aufzuschieben, also macht er sie noch am selben Tag, denn warum soll er diese Last im Kopf haben? Dann setzt er sich hin und mißt mit seiner Uhr den Atem (einer echten Uhr, die früher Schimek gehört hat) und trainiert ein wenig, damit er eines Tages an einem Wettbewerb teilnehmen und in einem Atemzug gegen Lee Nyans singen kann, den Negersänger der Delta Rhythm Boys, die jetzt in unserem Land mit einer neuen Musik auftreten, die Jazz heißt, und genau da erinnert er sich, daß er wie immer vergessen hat, Bella nach dem Rezept für Würfelzucker zu fragen, Würfelzucker für Blacky, das Pferd seines geheimen Bruders Bill, und er beschließt, schon jetzt die Naturkunde-Hausaufgaben zu machen, die die Lehrerin Netta von jetzt ab in drei Unterrichtsstunden geben wird, die Fragen stehen ja am Ende jedes Kapitels im Buch, er will immer drei Stunden voraus sein, schade, daß er das nicht auch in den anderen Fächern machen kann, und als er mit den Hausaufgaben fertig ist, steht er auf und geht im Haus herum, was hat er jetzt vergessen, ach ja, was gibt man Igelbabys zu essen, der Igel scheint in letzter Zeit immer dicker zu werden, und vielleicht ist er überhaupt ein Weibchen, man muß auf alles vorbereitet sein, weil die Bestie überall herauskommen kann.

      Er läßt seine Finger schnell über die riesigen Bände der Hebräischen Enzyklopädie laufen, die der Vater mit Rabatt und in besonderen Ratenzahlungen für die Angestellten der Nationalen Lotterie abonniert hat. Das sind die einzigen Bücher, die sie gekauft haben, in der Leihbücherei gibt es ja genug Bücher zum Lesen. Momik will Geld sparen, um sich ein paar Bücher zu kaufen, aber Bücher sind sehr teuer, und die Mutter erlaubt ihm nicht, welche zu kaufen, auch wenn es sein Geld ist. Sie sagt, daß Bücher Staub fangen. Aber Momik muß einfach Bücher haben, und jedesmal, wenn er genug Geld in seinem Versteck gespart hat von Geschenken und von dem, was er manchmal von Herrn Munin bekommt, rennt er sofort zu Lipschitz’ Laden im Einkaufszentrum und kauft sich dort ein Buch, und auf dem Heimweg schreibt er mit absichtlich krummen Buchstaben in den Umschlag: »Für meinen guten Freund Momik – von Uri«. Oder er schreibt mit sicheren, erwachsen aussehenden Buchstaben wie denen von Frau Guvrin: »Eigentum der Staatlichen Grundschule Beit-Masmil, Kirjat Jovel«. Auf diese Weise hat er eine Ausrede, wenn die Mutter zufällig unter seinen Schulsachen ein neues Buch entdeckt. Aber die Enzyklopädie nützt diesmal nichts, weil sie noch nicht zum Buchstaben »S« für »schwanger« reicht, und über »Junges« ist nichts zu finden. Es gibt vieles, was die Enzyklopädie zu ignorieren versucht. Als gäbe es das gar nicht. Es sind gerade die interessanten Dinge, zum Beispiel etwas, worüber Herr Munin jetzt immer häufiger spricht – das »Glück«, die Enzyklopädie erwähnt es nicht einmal, vielleicht hat sie einen guten Grund dafür, denn im allgemeinen ist sie sehr, sehr klug. Momik liebt es, die dicken Bände in den Händen zu halten, es tut am ganzen Körper wohl, den Finger über die großen, glatten Seiten gleiten zu lassen, die mit einem Schutzfilm bedeckt zu sein scheinen, um zwischen seinem Finger und der Seite zu trennen, denn wer bist du überhaupt im Vergleich zur Enzyklopädie mit all ihren kleinen, dichtgedrängten Buchstaben und den langen, geraden Spalten und den geheimnisvollen Abkürzungen, die sich wie die geheimen Parolen einer großen, starken, leisen Armee anhören, die kühn und furchtlos vorwärtsschreitet, um die ganze Welt zu erobern, und die alles weiß und stets im Recht ist, und Momik hat sich vor einigen Monaten geschworen, jeden Tag in alphabetischer Reihenfolge ein Stichwort in der Enzyklopädie zu lesen, denn er ist ein sehr systematischer und ordentlicher Junge, und bisher hat er keinen einzigen Tag versäumt bis auf den, als Großvater Anschel zu ihnen kam, aber dafür hat er am nächsten Tag zwei Stichwörter gelesen, und obwohl er nicht immer versteht, was da geschrieben steht, liebt er es, die Seiten anzufassen und ihre Kraft und Stille und Ernsthaftigkeit und Wissenschaftlichkeit, die alles so klar und einfach macht, im Bauch und im Herzen zu spüren, und am besten gefällt ihm Band 6, der nur von Israel handelt, von außen sieht er aus wie die anderen Bände, ernst und klug und wissenschaftlich, aber kurz vor dem Ende springen einem plötzlich zwei herrliche Seiten mit den Abbildungen von allen Briefmarken, die bisher vom Staat Israel herausgegeben wurden, in vielen wundervollen Farben ins Auge, und Momik hält jedes Mal aufgeregt den Atem an, wenn er langsam in dem Band blättert und ihm plötzlich völlig überraschend all diese herrlichen Farben entgegenspringen wie viele, viele Blumensträuße, oder wie der Schwanz eines Pfaues, der sich direkt vor ihm spreizt, zu schön, diese Bilder und Farben in all ihrer Wildheit; es gibt nur eine Sache, die ihn ein wenig an dieses aufregende Gefühl erinnert, und das ist das feuerrote Futter, das sich in der eleganten schwarzen Tasche der Mutter versteckt.

      Und es gibt noch ein Geheimnis, das jetzt verraten werden kann, nämlich, daß es diese Briefmarken waren, die Momik auf die Idee brachten, Briefmarken vom Land Dort zu zeichnen. In der letzten Zeit hat er nach allem, was er von den alten Leuten über das Land Dort erfahren hat, beinah ein ganzes Album gefüllt. Davor mußte er sich mit dem begnügen, was er bereits wußte, und das war nicht so viel und auch nicht so interessant, jetzt kann es zugegeben werden, zum Beispiel zeichnete er seinen Vater damals genau so, wie unser erster Präsident Chaim Weizman auf der blauen 3-Piaster-Briefmarke abgebildet ist, und seine Mutter zeichnete er mit einer Friedenstaube in der Hand, zwei Fäuste und drei Finger, und in einem weißen Kleid wie auf der Rosch-Haschana-Briefmarke von 1952, und Bella zeichnete er als Baron Edmund de Rothschild, weil auch sie eine bekannte Philantropin ist, mit einer Weinrebe auf der einen Seite, genau wie auf der echten Briefmarke. Damals gab es nicht sehr viel mehr zu zeichnen, aber jetzt ist das alles anders. Momik zeichnet Briefmarke auf Briefmarke, Großvater Anschel Wasserman als Doktor Herzl, Visionär unseres Staates auf dem 23. Zionistischen Kongreß (denn auch Großvater Anschel ist ein Visionär und Prophet), der kleine Aaron Markus als Maimonides mit der Halskette und dem lustigen Hut auf der braunen Briefmarke, und Max und Moritz wie die beiden Männer, die zusammen einen Stock mit Trauben auf ihren Schultern tragen, Ginzburg geht vorn, mit geneigtem Kopf und einer kleinen Sprechblase, die aus seinem Mund kommt und in der seine drei Worte stehen, und hinter ihm geht Seidman, klein und rosig und höflich, in einer Hand seine stinkige Aktentasche, und auch aus seinem Mund kommen Ginzburgs drei Worte, weil er ja immer das macht, was die anderen machen. Aber die beste Idee hatte Momik mit Munin. Und das war so: Auf den Rosch-Haschana-Briefmarken von 1952 ist eine weiße Taube abgebildet, die vornehm durch die Luft fliegt, und darunter steht »Meine Taube in den Bergfelsen«; Momik saß drei Tage lang da und machte etwa zwanzig Skizzen, bis es so herauskam, wie er es wollte, ein Bild von Herrn Munin, der durch die Luft fliegt, zusammen mit vielen kleinen Vögeln, die immer hinter ihm herfliegen wegen der Brotkrümel, die er ihnen zuwirft, und Momik zeichnete Munin so, wie er wirklich im Leben war, mit seinem schwarzen Hut und seiner großen roten Kartoffelnase, nur daß Momik ihm auf dem Bild auch zwei weiße Taubenflügel verpaßte, und in die Ecke der Briefmarke malte er einen kleinen weißen Stern und schrieb darauf mit winzigen Buchstaben »Glück«, denn dort wollte Munin doch so gerne hin, nicht wahr? Natürlich gab es noch viele andere schöne und interessante Briefmarken in der Sammlung, zum Beispiel Marylin Monroe mit ihren blonden Haaren, die so schön waren wie die Perücke von Chana Zitrin, und am Rand der Briefmarke stand (Bella half Momik, es zu übersetzen): »Marylin Monroe redst jiddisch«, denn sie hatte es ja versprochen, aber Marylin hatte Momik nur zum Spaß gezeichnet, das Wichtigste in der Sammlung waren die neuen Briefmarken von dem Land Dort mit allen seinen historischen Plätzen und Dingen: dem alten klojz (er malte ihn wie den neuen Konzertsaal Hechal Hatarbut), dem alljährlichen Jahrmarkt in Neustadt, den der Prophet Elias, verkleidet als armer Bauer, höchstpersönlich zu besuchen pflegte, dem Galgen in der Stadt Plonsk mit dem schrecklichen Verbrecher Bobo, der an ihm hing, und er zeichnete auch die Jüdische Olympiade und sogar den Geizhals Elijahu Leib aus Chana Zitrins Stadt, von dem man erzählte, daß er seiner Frau kein Mittagessen gab (vor lauter Geiz), auf der Briefmarke konnte man ganz genau sehen, wie der Geizhals mit seinem Messer einen Davidstern in den Brotlaib kerbte, damit sich niemand ein Stück davon abschneiden konnte, wenn er nicht zu Hause war, und dann malte Momik noch eine sehr schöne Serie mit allen Tieren aus dem Land Dort. Er hatte dabei großes Glück, weil er die Figuren aller Tiere auf dem Glasbüfett in Bellas Wohnzimmer fand. Er war tausendmal dort gewesen und hatte nie verstanden, was das für Figuren waren, und erst als der Großvater zu ihnen kam und Momik zu kämpfen begann, begriff er plötzlich, daß diese kleinen bunten Glasfiguren offensichtlich genau so aussahen wie die Tiere, die es im Land Dort gab, denn von Dort hatte Bella sie ja mitgebracht! Auf dem Büfett gab es blaue Gazellen, grüne Elefanten, lilafarbene Adler, eine Menge Fische mit langen, feinen, bunten Flossen, ein Känguruh und Löwen, und alle waren zart und winzig und durchsichtig, eingesperrt in Glas, man durfte sie nicht anfassen, weil sie so zerbrechlich waren, sie sahen aus, als seien sie mitten in der Bewegung erstarrt, wie eigentlich alle, die von Dort kamen.
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